
ich. Die junge Frau scheint einen anderen Humor zu haben,
sie guckt böse. Ob es daran gelegen hat, dass wir schon in
der zweiten Runde rausgeflogen sind, obwohl wir den
Wissenstest ganz passabel gemeistert haben? Aber vermut-
lich ist die Lösung viel einfacher: Die Casting-Leute haben
das Editorial in der letzten Ausgabe der „draußen!“ gelesen
und gesehen, dass ich noch nicht mal Marder richtig schrei -
ben kann. 

Bis dänne, 
Ihr

Gerrit Hoekman

Sie raten nicht, wo ich neulich war: Beim Casting von Jörg
Pilawa, Sie wissen schon, die Quizshow in der ARD.
Weihnachten hatten wir da mal aus Jux drüber gesprochen
und ich hatte die Geschichte längst vergessen, als mir mein
Bruder am Telefon beiläufig erzählte: „Ach ja, ich habe uns
bei Pilawa beworben.“ Schluck. Vierzehn Tage später kam
die Nachricht: Samstag in zwei Wochen, Casting in
Oldenburg. 

Wir also hin mit Eurozeichen in den Augen. Auf der Hinreise
schmieden wir schon mal Pläne, was wir alles mit dem vie -
len Geld machen können. Im Bewerbungsschreiben hatte
mein Bruder immerhin großspurig angekündigt, dass wir
die 300.000-Euro-Frage knacken. Die Veranstaltung findet
in einem noblen Hotel in bester Lage statt. Außer uns sind
noch 20 andere Paare da. Wir sind beruhigt: Niemand
dabei, der uns in der Kategorie Paradiesvögel schlagen
könnte. Na ja, die beiden mit den Kuhmuster-Hosen sind
auch cool. 

Eine junge Frau klebt uns Zettel an den Pullover: „Ihr seid
Brüder und habt so unterschiedliche Vornamen?“, fragt sie.
„Ja, ganz schön pfiffig von unseren Eltern, oder?“, antworte

2

Editorial

Anzeige

Anzeige

Liebe Leserinnen
und Leser,
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Widerruf

In der Februar-Ausgabe 2007 der draußen! ist uns im Artikel „Kehraus bei der MZ“ ein bedauerlicher Fehler unterlaufen. Im
Folgenden geben wir dem Verlag Lensing-Wolff GmbH & Co. KG über seine Rechtsanwälte die Möglichkeit, die falsche
Tatsachenbehauptung richtig zu stellen. Wir schließen uns der untenstehenden Darstellung voll und ganz an und widerrufen
hiermit nachdrücklich unsere Behauptung. 

Sehr geehrte Damen und Herren,

(…) unsere Mandantin hat uns Ihren im Betreff genannten und in der Ausgabe Februar 2007 des Magazins „draußen!“ ver -
breiteten Beitrag „Kehraus bei der MZ“ zur Kenntnis gebracht.
Der genannte Artikel enthält eine unwahre Tatsachenbehauptungen über unsere Mandantin. So schreiben Sie unter anderem
wörtlich:

[... ] Kurz vor Weihnachten setzte der Verlag dann auch noch zehn Fotografen an die frische Luft.

Diese Behauptung ist unwahr, soweit durch sie der Eindruck erweckt wird, es seien zehn Fotografen gekündigt worden.
Vielmehr haben lediglich fünf Fotografen eine Kündigung erhalten, während ein Fotograf in den Ruhestand ging und mit
vier weiteren eine Altersteilzeitregelung getroffen wurde. Die von Ihnen in dem streitgegenständlichen Beitrag aufgestellte
und verbreitete Falschbehauptung über unsere Mandantin ist nachweislich falsch und daher geeignet, unsere Mandantin in
erheblicher Weise in ihren Rechten zu beeinträchtigen.

Namens und in Vollmacht unserer Mandantin fordere ich Sie zur Beseitigung der Wiederholungsgefahr und zur Vermeidung
einer ansonsten zwingenden gerichtlichen Auseinandersetzung zur Abgabe der beiliegenden strafbewehrten
Unterlassungsverpflichtungserklärung auf. Die rechtsverbindlich unterschriebene Unterlassungsverpflichtungserklärung
erwarte ich bis zum Donnerstag, den 8. März 2007, 18.00 Uhr. 

Für den Fall des fruchtlosen Verstreichens dieser Frist werden wir unsere Mandantin empfehlen, ihre Ansprüche gegen Sie
umgehend gerichtlich geltend zu machen. 

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Yvonne Kleinke 
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Nach langem Hin und Her und heftigen
Protesten ist es jetzt auch in Münster
soweit: Der Senat der Uni hat Studien -
gebühren beschlossen. Ab dem kom -
menden Wintersemester müssen die
Studenten 275 Euro pro Semester zah-
len. Das Ergebnis der Abstimmung war
mit zwölf zu elf denkbar knapp. Der
Witz an der Geschichte: Die entschei -
dende Stimme kam vermutlich von
einem Studenten. Katha Boßhammer
über den neuen Sündenbock auf dem
Campus. 

So war es früher in der Grund-
schule, so ist es heute auch noch an
der Uni: Wer den anderen Strafarbei-
ten einbrockt, der bekommt Klassen -
keile. Diese Erfahrung macht gerade
Max Brüggemann. Der Student der Be-
triebswirtschaftslehre sitzt für den
RCDS, der Studi-Organisation der CDU,
im Senat, als einer von vier Studen-
tenvertretern. Nun hat er bei der Ab -
stimmung, ob das Studium an der
Universität Münster demnächst Geld
kostet, höchstwahrscheinlich zusam -
men mit den Professoren dafür ge -
stimmt und damit den Hass vieler
Kommilitonen auf sich gezogen. Zwar
war die Stimmabgabe geheim, aber
Brüggemann hatte schon vorher bei
Diskussionen keinen Hehl daraus ge-
macht, dass er Studiengebühren in
Ordnung findet. Schließlich liegt er da -
mit voll auf der Linie seiner Partei, in
seiner Heimatstadt Versmold ist er Vor-
sitzender der Jungen Union. Wie stünde
er denn künftig vor Arbeitgebern da,
wenn er von der einzigen gebühren -
freien Hochschule kommen würde,
hatte er noch kurz vorher argumentiert,
nachzulesen auf der Internetseite der
Freien Universität Berlin.

Trotzdem sind die Gebührengeg-
ner erbost, immerhin hatten sie schon
einen der zwölf Professoren auf ihre
Seite gezogen: Vermutlich Joachim
Boos, der Ehemann der SPD-Land-
tagsabgeordneten im Wartestand,
Anna Boos. Die sieben nicht-wissen -
schaftlichen Mitarbeiter waren sowieso
gegen das Bezahlstudium. Zusammen
mit den vier Studenten im Senat hätte

es also zum Sieg gereicht. Nun hat
ihnen vermutlich Brüggemann einen
Strich durch die Rechnung gemacht.
Bis zum Schluss haben die Gegner alles
gegeben. Rund 2.500 Demonstranten
versammelten  sich hinterm Bahnhof
am Bremer Platz, um einen Protestzug
durch die Stadt zum Schloss zu starten,
wo am Nachmittag der Senat tagen
sollte. Dass nicht noch viel mehr
gekommen waren, lag wohl an den
Semesterferien. „Es ist nicht in unse -
rem Interesse, dass die Senatssitzung
gestört wird“, sagte Asta-Referent Olaf
Götze, „wir wollen die
Senatsmitglieder lediglich zum
Nachdenken bringen.“ Erst als der
Senat seine Entscheidung gefällt hatte,
kam es zu Tumulten - die Abstimmung
war in einen Hörsaal übertragen wor -
den. Hunderte wütende Studenten
stürmten den Sitzungssaal - doch der
war leer. In weiser Voraussicht hatten
die Senatoren den Raum durch die
Hintertür verlassen. „Schämt euch“-
und „Scheiß Senatoren“-Rufe schall -
ten durch das Gebäude, einige traten
gegen die Türen, hinter denen sie die
Professoren vermuteten. Dann setzte
ein Trillerpfeifen-Konzert ein, irgend -
wann aber beruhigten sich die aufge -
brachten Studenten wieder, ein
Polizeieinsatz war nicht nötig. 

Der Frust ist ver-
ständlich: Zwar ist die
Westfälische-Wilhelms-
Universität immer noch
billig im Vergleich zu den
anderen Hochschulen im
Land, die teilweise den
erlaubten Höchstbetrag
von 500 Euro nehmen.
Aber auch 275 Euro pro Se-
mester sind für Studenten
ein Haufen Geld. Für viele
bedeutet das: Noch mehr
Schichten abends in einer
Kneipe hinter der Theke,
noch öfter Post austragen
oder putzen gehen. Die
Wut der Studenten wurde
noch größer, als sie hör-
ten, dass die entschei-

dende Stimme ausgerechnet aus den
eigenen Reihe kam. Von einem, der
auf dem Campus eher zu den Privile-
gierten gehört: Der Vater ist Rechtsan-
walt, die politische Karriere hat er be -
reits kräftig auf den Weg gebracht. Im
Moment ist er Stipendiat der Zukunfts -
akademie, die Ministerpräsident Jür -
gen Rüttgers für junge Talente bei der
CDU ins Leben gerufen hat. 18 Monate
bekommt der Nachwuchspolitiker nun
Einblick in die große und kleine Poli -
tik. Sein Mentor ist ein Bundestagsab -
geordneter aus dem Rhein-Erft-Kreis.
„Natürlich stehen auch politische Kon -
takte stark im Vordergrund des Pro-
gramms“, sagt Max Brüggemann auf
der Homepage der CDU. Über die ver-
fügt er auch als Mitglied der katholi -
sche Studentenverbindung Westfalia-
Breslau, auf deren Verbindungshaus er
am Anfang seiner Zeit in Münster in
einem billigen Zimmer unterkam. Wie
es aussieht, braucht sich also Max
Brüggemann um seine Zukunft weit
weniger Sorgen machen als das Gros
der Kommilitonen.

Nun beschimpfen ihn seine Mit -
studenten auf dem Handy und drohen
ihm. Auf einer Internetseite haben
sich Gruppen gebildet mit Namen wie
„Danke Max Brüggemann - endlich

Studiengebühren:

Student kriegt Klassenkeile 

Text: Katha Boßhammer
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‚darf' ich zahlen!“ oder „275 Euro Stu -
diengebühren - danke an Max Brüg -
gemann“. Aber auch eine kleine An -
zahl von Fans hat sich in der „Pro-
Max-Gruppe“ zusammengeschlossen.
Im Gästebuch des christdemokrati-
schen Studentenverbands schreibt
einer: „Max, dein Leben wird zur Hölle
werden.“ Brüggemanns Freunde kon -
tern: „Wer nur bekifft in der Gosse lie -
gend demonstriert und seine zweit -
klassige Hilfsschaffnerausbildung
durch ein 18 Semester Philosophie-

Studium erwerben möchte, gehört halt
zur von Neid zersetzen geistigen Un-
terschicht.“ Auf dem Campus tobt der
Klassenkampf und es ist die Frage, wie
lange es dauern wird, bis sich die Wo -
gen glätten. 

Zur Zeit hält sich der 23-jährige
Brüggemann in Berlin auf. Dort macht
er ein Praktikum, will aber zu Semes -
terbeginn im April nach Münster zu -
rückkommen. Bis jetzt hat er sich lo k-
ker gezeigt gegenüber dem Missmut

seiner Kommilitonen. Wofür er wirk -
lich gestimmt hat, will er nicht verra -
ten. Verständlich - es war schließlich
eine geheime Wahl. Der AStA, die ge-
wählte Interessensvertretung der Stu -
denten, war immer gegen die Gebüh -
ren, hält aber nichts von den Droh -
ungen und Beschimpfungen. „Wir wa -
ren nicht überrascht“, meint Jörg Ros -
tek, der Pressereferent. „Auch wenn
die Abstimmung knapp und das Er -
gebnis deprimierend ist, ist es doch
das Recht jeder Senatorin und jedes
Senators, nach eigenem Ermessen Ent-
scheidungen zu treffen und dement -
sprechend abzustimmen.“ Auch sei ja
gar nicht eindeutig klar, ob Brügge -
mann für die Gebühren gestimmt ha -
be. „Das Problem ist die Struktur, nicht
einzelne Personen!“, meint Rostek. 

Gegenüber unserer Zeitung will
sich weder Max Brüggemann selbst
noch der RCDS äußern: „Aufgrund der
unterschiedlichen Darstellungen in der
Presse der vergangenen Tage haben
wir uns entschlossen, keine Stellung -
nahmen, Interviews öder ähnliches
mehr abzugeben“, erklärt der stellver -
tretende Vorsitzende des RCDS in
Münster, Christopher Bahlmann. „Es
ist nicht angebracht, ihn aufgrund sei -
ner Haltung zu Studienbeiträgen zu
diffamieren oder sogar zu bedrohen“,
hält der RCDS-Vorsitzende Matthias
Kutsch mit seiner Meinung jedoch
nicht hinterm Berg. Ob sich die aufge -
brachten Studenten bis zum Beginn
des Sommersemesters wieder beruhi-
gen? „Ich hoffe auf die Vernunft der
Studenten und dass sie es bei Be-
schimpfungen belassen und keinen
Schritt weitergehen“, sagt Brügge -
mann im „Spiegel“. Durch die Abstim -
mung ist der 23-Jährige in jedem Fall
bundesweit berühmt geworden - viel -
leicht nicht so, wie er es sich ge -
wünscht hat, aber seiner politischen
Karriere könnte das eher nutzen als
schaden. „Ich habe Hochachtung vor
seiner Entscheidung“, bekam Brügge-
mann schon ein dickes Lob des CDU-
Landtagsabgeordneten aus Münster,
Thomas Sternberg.    #
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Zahlreiche Preise hat er schon ge -
wonnen, unter anderem den Kunst -
preis der Böttcherstraße in Bremen,
den VG Bildkunst Preis für Experi -
mentalfilme und den Marion Ermer
Preis. Clemens von Wedemeyer ist
Filmemacher und die Vorbereitun -
gen für sein nächstes Projekt laufen
auf Hochtouren. In Münster, am und
im Hauptbahnhof. Dort dreht der
Künstler seit März einen Film, der
Bestandteil der Skulptur Projekte
2007 sein wird. „ ~“ ist haut -
nah dabei. Ein Bericht von Sabrina
Kipp und Katha Boßhammer.

„Stationen am Bahnhof“ heißt
der Film, der im Sommer das alte Me-
tropolis für hundert Tage mit neuem
Leben füllen soll, bevor es im Herbst
voraussichtlich zwangsversteigert
wird. Wedemeyer hat sich das ehema-
lige Kino selbst ausgesucht: „Auf einer
Fahrradtour durch die Stadt fiel mir
das Metropolis auf“, erzählt er. Der
Charme des alten Lichtspielhauses und
seine zentrale Lage überzeugten den
Künstler sofort. Hier soll der Film von
morgens um zehn bis abends um zehn
in Endlosschleife laufen. 

Wer große Stars erwartet, ist hier fehl
am Platz: Kein Jan-Josef Liefers und
auch kein Leonard Lansing wurden
verpflichtet. In dem Filmprojekt wer -
den hauptsächlich Laienschauspieler
zu sehen sein „Ich fand es wichtig,
dass alle etwas mit Münster zu tun ha -
ben“, erklärt der Filmemacher, „Es
geht in dem Film um die Nutzung des
öffentlichen Raums durch eigene Ge-
schichten und die eigene Sichtweise.
Der Bahnhof soll durch Augen von
Leuten gesehen werden, durch deren
Augen man sonst selten schaut.“ Auch
in der „~“-Redaktion entdeckte
er einige Akteure: Zwei von unseren
Straßenzeitungsverkäufern schlüpfen

für das Filmprojekt in eine für die
Beiden mehr als ungewöhnliche Rolle,
Sie werden Polizisten. Ein weiterer
spielt das, was er kennt: Den Straßen-
zeitungsverkäufer, der inzwischen wie
selbstverständlich zum Bahnhofsbild
gehört. „Das wird eine Riesengaudi“,
freut sich „Ordnungshüter“ Detlef
schon bei der Anprobe der Kostüme. 

Nicht allein durch seine zentrale Lage
wird das Metropolis eine der
Attraktionen der Skulptur Projekte 2007
werden. „Das Metropolis soll ein Ort
der Begegnung und des Verweilens
sein“, beschreibt Christine Litz, Pro -
jektleiterin von Skulptur Projekte
Münster 07, den Charakter des ehema-
ligen Kinos für die Ausstellung. Es bie-
tet zudem einen optimalen Raum für
ein umfangreiches Rahmenprogramm
wie zum Beispiel Lesungen, Filmvor-
führungen und Hausgespräche. Das
ehemalige Kassenhäuschen eignet sich
perfekt, um Prospekte, Kataloge und
Informationen an die Besucher weiter
zu geben. 

Um eine echte Kinoatmosphäre zu
schaffen, soll auch das kleine Bistro im
Erdgeschoss des Kinos mit der Hilfe
von „~“ für das Projekt wieder
belebt werden. Eine große Herausfor-
derung für die Verkäufer, Redaktion,
Ehrenamtliche und Freunde unseres
Straßenmagazins. In zwei Schichten
wird für das leibliche Wohl der Kino -
besucher gesorgt, mit warmen und
kalten Getränken, Popcorn und ande -
ren Kleinigkeiten. Der Erlös der Ein-
nahmen wird in die chronisch leeren
Kassen der „~“ fließen.   #

Skulptur Projekte 2007:

„~“ wird Kunstwerk 

Text: Katha Boßhammer und Sabrina Kipp
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Die Zeit für Kuschelrockabende ist
vorbei. Es gibt was Neues!! DEATH BY
DAWN heißt die deutsch-holländisch
besetzte Krawall Combo, die mit
ihrem Debütalbum „One Hand one
Foot…..and a lot of teeth“ ordent -
lichen Death´n´Roll vom Feinsten
austeilt. Am Mikro steht nach langer
Pause schließlich kein geringerer als
Ex-Pestilence Sänger und Stimm -
wunder Martin van Drunen. Sabrina
Kipp hat sich mit dem Holländer und
der Band beim Gig in Emsdetten
unterhalten. Ganz taufrisch sind sie
nicht mehr, die fünf Jungs.

Immerhin haben alle Band -
mitglieder die 30 zum Teil schon weit
überschritten, trotzdem sind sie kein
bisschen leise. Dabei merkt man so-
fort, dass diese Metaller ihr Handwerk
schon lange ausüben. Die langhaari -
gen Herren frönen nicht dem reinen
Death Metal, sondern kombinieren
diesen geschickt mit rockigen und zum
Teil punkigen Klängen, während
Italiener Pipo Colapinto das Schlag-
zeug bearbeitet, als wenn es kein
Morgen gäbe. Der Sound ist abwechs-
lungsreich und keinesfalls nur mono -
tones Death Metal Geschräbbel. Dafür
sind nicht zuletzt die beiden Gitarris -
ten Jens Geldon und Ingo Fussangel
verantwortlich. Abgerundet wird das
ganze durch Stephan Wosky, den Chef
am Bass. „Du musst dich schon ir-

gendwie hervorheben
unter den anderen
Bands, sonst gehst du in
dem großen Angebot
einfach unter“, erklärt
Jens, der im normalen
Leben Heilerziehungs-
helfer ist.

Und das tun sie auf
ganzer Linie. Das Cover
lässt auch nach mehrfa-
chem Hinsehen nicht
auf Death Metal schlie-
ßen. Das Artwork sieht
eher nach Punk oder
ähnlichen Gruppen aus
und könnte auf den er -
sten Blick den skandi -
navischen, kirchenan -
zündenden Teufelsan-
beter doch sehr verwir -
ren. Keine Leichenteile,
keine Satanistischen
Bildchen, kein bisschen
Blut. Stattdessen einfa-
che, aber gut gemachte
Bilder der Musiker. Ge-
nau so wie das Cover

sind die Texte auch sehr Death Metal
untypisch, bewegt sich deren Inhalt
doch eher im persönlichen, privaten
und sozialen Bereich. Metzgerlehrlinge
und Blutfetischisten kommen hier
nicht auf ihre Kosten. Die Themen sind
zum Teil sehr politisch - zumeist ge -
sellschaftskritisch. Songs wie „Profit“,
„The Nicotin Lobby“ oder „State Para -
noia“ lassen keine Zweifel, dass diese
Death-Metal Band klare Statements
hat. „Die Texte gehen auf mein Kon -
to“, erzählt Martin, der eigentlich un -
ter Punks aufgewachsen ist und von
denen wichtige Einstellungen über -
nommen hat.  „Ich möchte nun mal
singen über Sachen, die entweder um
mich herum passieren oder die unge -
recht sind und weltweit geschehen.“
Und das sind nun mal 'ne Menge Din -
ge auf dieser Erde. „Die Leute finden
den Kauf eines neuen Benz wichtiger
als ein hungerndes Kind in Eritrea und
schreien dann auch noch, Geiz ist
Geil!“ Außerdem ergänzt er: „Einen
40jährigen Mann, der zum Beispiel
über Pedo-Necrophilie singt, würde
ich selbst auch nicht für seriös hal -
ten.“ Wie gut, dass er im Rest der
Band ebenfalls total linke Socken ge -
funden hat, die ihm die Freiheit ge -
ben, den Kram mit Leib und Seele
rauszubrüllen. 

Nach einer Tour durch den Os-
ten Deutschlands im letzten Jahr geht
es weiter voran. Da Martin seinerzeit
mit Pestilence auch über den großen
Teich hinaus bekannt war, erwarten
Death by Dawn bald auch auf den
internationalen Durchbruch. Erste An -
fragen hat es bereits gegeben. Doch
der größte Traum der Musiker liegt gar
nicht so weit von der Haustür entfernt.
„Einmal in Wacken, dem größten Me -
tal Festival Europas aufzutreten, das
wäre schon was...“, sind sich alle
einig.    #

Rock ́ n´Roll: 

Keine Angst vor Bombenlegern

Text und Fotos: Sabrina Kipp
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Wer mal reinhören will, findet unter
www.Death-by-Dawn.de einige
Downloads, ein nettes Video und alles
was sonst noch wichtig ist. Unter allen
neugierig gewordenen Headbangern
verlosen wir eine handsignierte CD
und ein T-Shirt der Band. Beantwortet
dazu folgende Frage: Wie heißt das
Debütalbum von Death by Dawn?
Antworten bitte an:
„~“-Redaktion, Overbergstr. 2,
48145 Münster       #

Das Titelbild der letzten Ausgabe hat
für Diskussionen gesorgt. Mehrere Le-
serinnen und Leser haben uns darauf
aufmerksam gemacht, dass es sich da-
bei keineswegs um eine Hommage an
Gröfaz Hitler handelt, was wir auch
nicht ernsthaft angenommen haben.
So viel verkappten Faschismus haben
wir wirklich nicht in unserer Stadt ver -
mutet. Es ging uns um die Assoziation.
Und darum, dass kein Hinweis unter
dem Namen angebracht ist, der über
den Ursprung aufklärt, wie es ja bei
den meisten anderen Straßenschildern
in Münster auch üblich ist. „Früher
hing da mal eins“, erinnert sich ein

Anwohner. Er sagte uns auch, um wen
es sich bei dem Adolf handelt, dem die
Straße gewidmet ist - um Bischof
Adolf, der von 1357 bis 1363 Chef im
Münsteraner Dom war und später
Erzbischof von Köln wurde. Bei der
Gelegenheit erfuhren wir auch, dass
Erpho und Dodo ebenfalls Kirchen-
fürsten waren. Wer uns trotzdem
zutraut, so dumm zu sein, den müssen
wir enttäuschen: Seit einer Umfrage
unter amerikanischen Schülern wissen
wir bei „~“ natürlich auch, dass
Hitler mit Vornamen nicht Adolf hieß,
sondern Heil.  

Adolfstraße

In der Nacht zum 22. März ist bei
einem Brand in einem
Obdachlosenwohnheim in Reken ein
Mann ums Leben gekommen. Ein
Bewohner war durch das Piepen des
Rauchmelders geweckt worden und
hatte sofort den Pflegedienst gerufen.
Die Feuerwehr und die Mitarbeiter des
Heims konnten 62 der 63 Bewohner
retten. Zwei Pflegerinnen erlitten eine
leichte Rauchvergiftung. Die

Feuerwehr konnte den Brand gegen
zwei Uhr nachts löschen. Etwa zwanzig
Minuten später fand man in einem
Bett die Leiche des verstorbenen
Mannes. Nach Angaben der Polizei
handelt es sich wahrscheinlich um
einen 36-jährigen Bewohner des
Hauses, genau geklärt werden kann
das aber erst nach der Obduktion.
Auslöser des Feuers war vermutlich
eine Zigarette.   kb 

Feuer in Obdachlosenheim

Die Vereinten Nationen üben heftige
Kritik am deutschen Schulsystem. Ein
UNO-Inspektor hatte sich zehn Tage
lang verschiedene Schulen angesehen
und kam zu dem Schluss, die Unter-
teilung in Haupt-, Realschulen und
Gymnasien benachteilige Kinder aus
sozial schwachen Familien. Außerdem
kritisiert man die frühe Verteilung der
Zehnjährigen auf die verschiedenen
Schulformen und die Art und Weise,
wie diese Selektion abläuft. Der UNO-
Menschenrechtsexperte Vernor Munoz

forderte die deutsche Regierung auf zu
überprüfen, ob und in wieweit diese
Selektion zu dem „vergleichsweise ge-
ringen“ Schulerfolg beitrage. Die Grü -
nen und die Linkspartei schlossen sich
der Kritik an, die Bundesregierung
hingegen wies sie zurück. Bundesbil -
dungsministerin Annette Schavan be -
tonte, das dreigliedrige Schulsystem
sei durchaus eine Erfolgsgeschichte.
kb 

Kritik an deutschem Schulsystem
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Stellen Sie sich vor: Ihr 84-jähriger
Vater heiratet nach dem Tod Ihrer
Mutter noch einmal - ein 36-jähri -
ges blondes Vollweib aus der Ukrai -
ne, das auf ein besseres Leben im
Westen hofft. Da würden wohl bei
den meisten Töchtern die Alarm -
glocken klingeln. 

So geht es auch Nadia und ihrer
Schwester in „Kurze Geschichte des
Traktors auf Ukrainisch“. Das Erschei-
nen von Valentina, die das mühsam
Ersparte der seligen Mutter für sinnlo -
se Haushaltsgeräte und protzige Autos
ausgibt, lässt beide sogar ihre alten
Streitigkeiten vergessen. Klar ist: Der
„Hausdrache“ muss weg, bevor der
eigene Vater - längst nicht mehr so
glücklich wie auf dem Hochzeitsfoto -
einen Nervenzusammenbruch be-
kommt und die Familie ruiniert ist.

Kurz zusammengefasst klingt der
Inhalt von „Kurze Geschichte des
Traktors auf Ukrainisch“ nicht wenig
nach einer seichten Sommerlektüre
oder Stoff für Seifenopern. Doch

Marina Lewycka ist mit ihrem Erst-
lingswerk mehr gelungen. Zunächst
handelt es sich bei ihrer Erzählung zu
weiten Strecken um eine persönlich
durchlebte Familienkrise. Und sowohl
die fiktive Familie als auch die von
Autorin Marina Lewycka stammt aus
der Ukraine und flüchtete sich in den
Nachkriegswirren 1945 auf die Insel.

Die Figuren, am Anfang eher
schablonenhaft und eindimensional,
entwickeln sich weiter und am Ende
ist nichts mehr so eindeutig, wie es
am Anfang schien. Ist der tattrige
Nikolai wirklich so unschuldig und
hilflos? Hat der „Eindringling“ Valen -
tina nicht auch Mitleid verdient? Bis
zum Ende des Buches scheint dank
der Absurdität der Handlung jegliche
Auflösung möglich. Zu verrückt sind
die Ereignisse, um etwas vorherzusa-
gen. Nur eines sei verraten: Der alte
Nikolai beendet sein Lebenswerk, die
„Geschichte des Traktors auf Ukrai-
nisch“, von der das Buch seinen Na -
men hat.  Aus dieser erfährt der Leser
in unaufdringlicher Weise auch etwas

über die Geschichte eines Landes, das
kaum mit dem großen Nachbarn
Russland gleichzusetzen ist. Hätten Sie
zum Beispiel gewusst, dass durch Sta-
lins Politik der Zwangsindustrialisie -
rung in den Jahren 1932 / 33 fast fünf
Millionen Ukrainer an Hunger starben?
So verbindet sich ernster Stoff zum
Nachdenken mit angenehmer Unter -
haltung. Eine gelungene Kombina -
tion, die nicht grundlos ganz oben in
den Bestsellerlisten rangiert. #

Text: Malte Koppe

Kurze Geschichte des Traktors :

Eine Familienposse auf Ukrainisch

SPD will  günstige City-Wohnungen  

Kurze Geschichte des Traktors auf
Ukrainisch. Roman (Broschiert)
von Marina Lewycka (Autor), 
Elfie Hartenstein (Uebersetzung) 

Broschiert: 360 Seiten
Verlag: Dtv (Oktober 2006)
ISBN-10: 3423245573
ISBN-13: 978-3423245579

Die SPD setzt sich weiter für günstigen Wohnraum in Münsters Innenstadt ein. In
einem Antrag an den Rat schlägt sie vor, bis Herbst 2008 an der Catharina-Mül -
ler-Straße, Ecke Steinfurter Straße, preiswerte Wohnungen zu schaffen. Zur Zeit
ist das städtische Grundstück noch unbebaut. Außerdem müsste der Bebauungs-
plan geändert werden. Trotzdem will die SPD dort günstigen Wohnraum für 50
bis 70 alleinstehende junge und alte Menschen schaffen. Die Partei hält es für
ungerecht, dass sich nur Menschen mit mehr Geld zentral gelegene Wohnungen
leisten können und es so zu einem Verdrängungswettbewerb kommt, der
schädlich für die soziale Mischung in den Quartieren ist, wie Beanka Ganser
„westline“ mitteilte. Erschwerend käme noch hinzu, dass die Mietzuschüsse für
Hartz-IV-Empfänger gekürzt werden sollen. 

Tagestipp: 

Heilung durch Schmerz
Wer Probleme mit der Gesundheit hat und kein Vertrauen in die Schulmedizin,
kann es mit einem Kurs am Sobi versuchen: „Klangtherapie mit Stimmgabel-
Einführungen“. Das hört sich schmerzhaft an, soll aber ungemein helfen. Die
besten Ergebnisse erzielt die Therapie übrigens bei Hämorrhoiden. 
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„Die gezielte Vernichtung von billi -
gem Wohnraum und die dabei uner -
lässliche Vertreibung einkommens -
schwacher Menschen ist noch immer
Methode. Allerdings ist die Abriss -
walze ins Stocken geraten, seit die
in offener Brutalität praktizierten
Kahlschlag-Sanierungen von einst
durch scheinbar umsichtigere Me -
thoden wie ‚Stadterneuerung' und
‚Stadtreparatur' ersetzt worden
sind.“ Dieses Spiegel-Zitat aus  den
achtziger Jahren hat heute genauso
viel Aussagekraft wie damals, wenn
man zum Beispiel die gewaltsame
Räumung des Jugendzentrums
„Ungkomshuset“ Anfang März in
Kopenhagen betrachtet. 

Das Ungdomshuset war in den
achtziger Jahren von Jugendlichen und
Alternativen besetzt und zu einem be -
liebten, weit über die Grenzen hinaus
bekannten Jugendzentrum ausgebaut
worden. Zunächst akzeptierte das die
Stadt Kopenhagen. Doch dann ver-
kaufte sie das Gelände, auf dem das
Haus steht, vor einigen Jahren an eine
christliche Sekte. Die Hausbesetzer
wollten das Haus zurück kaufen, die
neuen Besitzer lehnten das Angebot
jedoch ab. Im September letzten Jah-
res veranstalteten die Hausbesetzer
eine Solidaritäts-Party mit anschlie -
ßender Demo, an der über 3000 Men-
schen aus der ganzen Welt teilnah-
men. Doch die Polizei griff ein, der
Protestzug artete aus und endete mit
der schwersten Straßenschlacht seit
sechs Jahren.

In ganz Europa, den USA, Kanada, Ja-
pan und Australien fanden nun Soli -
daritätskundgebungen für die Erhal -
tung des Jugendzentrums statt. Die
Stadt Kopenhagen reagierte zwar und
machte den Hausbesetzern Angebote,
doch diese waren damit nicht einver -
standen. Weil man keinen Kompromiss
finden konnte, brachen die Verhand -
lungen schließlich ab. Am 1.März um
sieben Uhr morgens begann die däni -
sche Polizei, das Gebäude gewaltsam
zu räumen. Unterstützung erhielt sie
von Anti-Terroreinheiten, die sich mit
Hubschraubern Zugang über das Dach
des Gebäudes verschafften.  Nach offi-
ziellen Angaben wurden viele Beteilig -

te verletzt, davon etliche schwer. Etwa
160 Demonstranten wurden festge-
nommen, darunter auch viele Aus -
länder.

Wieder gab es Solidaritätsveranstal-
tungen in ganz Europa. In Kopenha -
gen selbst versammelten sich Unter-
stützer des Jugendzentrums in der
ganzen Stadt. Sie errichteten Barrika-
den und zündeten sie an, viele Autos
gingen in Brand auf. Die Straßen -
schlachten mit der Polizei wurden im -
mer brutaler, immer mehr ausländi -
sche Demonstranten nahmen daran
teil, die Kontrollen an den Grenzen
mussten verschärft werden. Kurzzeitig
wurde sogar überlegt, niemanden
mehr nach Dänemark einreisen zu las-
sen. Die Polizei versuchte sich mit
Schlagstöcken und Tränengas gegen
die Demonstranten durchzusetzen.
Gepanzerte Kleinbusse sollten die
Barrikaden räumen, ein Mann geriet
dabei unter eines der Fahrzeuge. Die
aufgebrachten Gegner antworteten
mit Pflastersteinen und Flaschen, die
Situation eskalierte immer mehr. Als
die Kämpfe nach über zehn Tagen
endlich nachgelassen hatten, glich Ko -
penhagen einem Kriegsgebiet.

Auch etliche unbeteiligte Zuschauer
mussten unter den Schlachten leiden.
Cindy, eine Demonstrantin, berichtet

Tierfreunde Münster e. V..
Telefon: 02 51 / 32 50 58
oder per Internet:
www.tierfreunde-ms.de

im Internet: „Als wenn die Polizei sich
im Haus nicht schon genug ausgetobt
hätte, hörte ich vor dem Haus einen
Polizisten zu einem seiner Kollegen
sagen: ‚Ich glaube, heute nehmen wir
keinen mehr fest. Ein bisschen prügeln
noch, und dann ab nach Hause'.“

Sowohl auf Seiten der Polizei als auch
bei den Demonstranten gab es viele
Verletzte und Schwerverletzte und man
fragt sich, ob die gnadenlose Gewalt
nicht mit etwas Geduld und Übersicht
hätte vermieden werden können. 

Der Sozialdemokrat Hans-Jochen Vogel
hat laut Spiegelbericht in den siebziger
Jahren einen Satz gesagt, der diese
Situation sehr treffend beschreibt:
„Die Krise ist die Krise des über seine
Grenzen hinauswuchernden ökonomi -
schen Systems. Am deutlichsten tritt
dieses Prinzip bei der Konkurrenz
mehrerer Nutzungsarten um das glei -
che Grundstück hervor. In aller Regel
wird sich die Nutzung durchsetzen, die
den höchsten Ertrag abwirft und dem -
gemäß den höchsten Preis zahlen
kann. Die Frage, ob die Nutzung für
die Gemeinschaft optimal ist, tritt
demgegenüber weit zurück. Es ist
nicht zu leugnen: Dieses System hat
gewaltige Kräfte freigesetzt und dazu
beigetragen, die Massen aus der ma-
teriellen Not heraus zu führen. Jetzt
aber kehrt es sich gegen die Men-
schen, wird zum Selbstzweck und ver-
treibt die Menschlichkeit aus den
Städten.“ Ich glaube, dem muss man
nichts mehr hinzufügen. Wünsche
noch einen schönen Tag. Bis zum
nächsten mal.   #

Pebbles und Bambam sind zwei
niedliche Texel-Meerschweinchen-
Böckchen in der Farbe schildpatt-
weiß und sind im September 2006
geboren. Die beiden sind noch
etwas scheu, vertragen sich aber
untereinander sehr gut, da sie
Wurfgeschwister sind. Die beiden
stammen aus einem sogenannten
„Zuchtunfall“ und sind jetzt auf der
Suche nach netten Menschen, die
ihnen ein neues Zuhause geben
können. Vielleicht Sie?

Vermittlung des Monats:  Pebbles und Bambam

Da war doch noch was…?

Prügelorgien in Dänemark

Text: Sigi Nasner



Text: Peter Brandhorst | Foto: www

Chefsprecher Jan Hofer im
Gespräch über Tagesschau,
Talkshow und die Rolle des
Interviewers:

Herr der Worte
Der Frühling kommt, da wird es
langsam Zeit, das Motorrad startklar
zu machen. Tagesschau-Sprecher
Jan Hofer muss sich jedoch erst mal
ein neues kaufen, sein altes ist ihm
letztes Jahr geklaut worden. Der
ARD-Nachrichten-Mann fährt aber
nicht nur mit dem Bike, sondern
nutzt seine Bekanntheit, um für das
Deutsche Rote Kreuz und ein Hospiz
für todkranke Kinder in Ostdeutsch -
land zu werben. Peter Brandhorst,
Chefredakteur beim Kieler Straßen -
magazin „Hempels“, hat sich mit
Jan Hofer unterhalten.  

Herr Hofer, Hand aufs Herz: Wann
haben Sie zuletzt den Film „Easy Ri-
der“ gesehen?

Hofer (lacht): Vor zehn Jahren
etwa. Aber ich hab ihn immer noch
vor Augen.

Die meisten Dialoge können Sie
vermutlich auswendig?

Ein paar vielleicht. Ansonsten
müsste ich ihn mir dafür dann doch
noch mal anschauen.

Das Publikum kennt Sie als Chef-
sprecher der Tagesschau. In Ihrer Frei-
zeit tauschen Sie schon mal gerne
Schlips und Sakko gegen eine Leder-
kluft und steigen auf Motorräder. Wie
tief in Ihnen schlummert der Freak
und Rocker? 

Im Augenblick leider gar nicht.
Vergangenen Sommer wurde meine
Harley geklaut. 

Ist die nächste schon bestellt?

Ich schleiche seit einiger Zeit um
eine herum. Ein paar Dinge müssen
noch mit der Versicherung geklärt
werden, aber dann kann es hoffent -
lich wieder losgehen.

Harley-Fahrer gelten als eher ge-
mütliche Zeitgenossen - der Weg ist
das Ziel. Wie wichtig ist Biken als Aus-
gleich zum hektischen Nachrichtenge-
schäft?

Sehr. Ich hab mal scherzhaft ge-
sagt, dass ich mir die Harley 1992 zur
Überwindung meiner Midlife-Crisis
gekauft habe. Wenn man gerade auch
auf einem solchen Luxusartikel ge-
mächlich durch die Gegend fahren
kann, dann hat das schon viel zu tun
mit rausgerissen werden aus dem täg -
lichen Alltagsstress.

Sie besitzen auch ein paar Oldti-
mer-Autos...

...zwei, um genau zu sein...

...die Sie selbst restauriert haben.
Woher kommt diese Liebe zur Technik?

Ich hab zwar mal zwei Semester
Maschinenbau studiert, aber damit
hat es eigentlich nichts zu tun. Es hat
mit meinem jetzigen Beruf zu tun, der
nichts festhält...

...das gesprochene Wort, flüchtig
wie ein scheues Reh?

Genau. Alles was ich tue und sa-
ge, ist anschließend gleich wieder
weg. Ich kann nicht wie Sie einen Ar -
tikel schreiben, noch mal selbst drauf -
schauen und ihn von Kollegen gegen -
lesen lassen. Deshalb wollte ich immer
etwas mit eigenen Händen Geschaffe-
nes haben, etwas, das ich auch später
noch betrachten kann. 

Sie sprechen seit 20 Jahren die
Tagesschau, sind seit eineinhalb Jah-
ren auch deren Chefsprecher. Was hat
sich seither verändert in Ihrem Leben?

Eine ganze Menge. Ich muss jetzt
20 Leute verwalten, auch hinter der
Kamera, muss Dienstpläne machen
und auf die Sorgen und Nöte der Kol -
leginnen und Kollegen eingehen. Das
ist ein neu dazugekommener
Fulltimejob, neben der eigentlichen
Sprecher-Arbeit.

Die Tagesschau hat im deutschen
Fernsehen eine Ausnahmestellung.
Warum?

Wir sind der mit Abstand erfolg -
reichste europäische Nachrichtensen-
der. Wir haben uns nie verbogen, uns
nie dem Zeitgeist oder Zeitströmungen
angepasst, was ja manchmal von uns
gefordert wurde...

...beispielsweise bunter zu wer -
den, so wie die Privaten?

Ja, wir sind Punkt 20 Uhr eine
verlässliche Größe geblieben, die poli -
tische Meldungen in Kürze und un -
kommentiert auf den Markt bringt. Al -
les weitere kann man sich bei unseren
Magazinen holen. 

Welcher Anteil am Erfolg gebührt
den Sprechern?

Das funktioniert natürlich nicht
ohne die Hauptarbeit der Redaktion
im Hintergrund. Aber die könnte noch
so gut arbeiten, wenn das nicht an -
schließend auch anständig präsentiert
wird. Das ist wie beim Layout einer Zei -
tung. Die Präsentation hat ihre Wirkung.

Als Chefsprecher müssen Sie auch
außerhalb des Studios Seriosität ver-
körpern. In den Klatschspalten kom -
men Sie folgerichtig kaum vor, außer,
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dass Sie nicht mehr mit der Mutter Ih -
rer Kinder zusammenleben…

Ich versuche mein Privatleben zu
schützen, soweit es geht. Ist nicht im -
mer einfach, aber Prominente müssen
ihr Privates nicht ausbreiten.

Eine Gratwanderung: Sie leben
von der Öffentlichkeit, aber je größer
die ist, umso stärker ist die öffentliche
Kontrolle. Harry Rowohlt hat mal ge -
sagt, seit er durch die Lindenstraße
berühmt geworden ist, könne er
nachts beim Straßenfest um die Ecke
nicht mehr unbeobachtet hinter die
Hecke kotzen.

(lacht) Da ist viel Wahres dran. Ich
hab das mal etwas vornehmer ausge-
drückt: Ich würde bei Rot nicht mehr
über eine Ampel laufen.

Neben der Tagesschau moderieren
Sie beim MDR das „Riverboat“, eine
der erfolgreichsten Talkshows im Drit -
ten. Welche Bedeutung hat die Sen-
dung für Sie?

Eine sehr hohe. Ich mache das
jetzt seit 15 Jahren. Man kann sich im
Dritten mit anderen Formaten auspro -
bieren. Ich bin inzwischen heilfroh,
dass ich in den 80ern nicht den Ver -
lockungen der Privaten gefolgt bin. Da
war ja viel Geld im Spiel. Aber man
wäre auf ein Format festgelegt gewe -
sen und womöglich bei einem Flop
schnell wieder draußen. In der ARD
und gerade auch mit dieser Talkshow
konnte ich mich über die Zeit weiter -
entwickeln. 

Gerade in Talkshows sitzen oft
Gäste, die zwar viel reden, aber nichts
sagen. Wie locken Sie die aus der Re-
serve?

Man muss viel über sie wissen.
Wenn man breit informiert ist über die
Person, auch über Hobbys und andere
scheinbare Nebensächlichkeiten, dann
hat man eher die Chance, dass sich je-
mand öffnet. Dann entstehen die bes -
ten Gespräche. 

In Talkshows könnte ruhig kräfti -
ger an Fassaden gekratzt werden, bei-
spielsweise bei Politikern…

Gerade bei Politikern ist das
schwierig. Wir haben ja bloß zwölf Mi -
nuten pro Gast. Und kein Politiker geht

heute mehr unbedarft vor eine Kame -
ra; die kennen ihre Botschaft und wis -
sen genau, was sie wollen. Und wir
sind ja auch keine politische Sendung,
wir machen eine unterhaltende
Talkshow - Talk und Show. 

Als Interviewer muss man ande-
ren Leuten ständig zu Nahe treten.
Sind Sie schon mal zu weit gegangen?

Ja, leider. Daran war die Redak-
tion nicht ganz unschuldig. Ich hab
einen Gast mal auf eine private Be -
ziehungsgeschichte angesprochen.
Hätte ich nicht machen dürfen, weil
das zu intim war.

Ein TV-Journalist, hat mal gesagt,
dass ein Interviewer dann die richti -
gen Fragen findet, wenn er bei seinen
Gesprächspartnern nach den Schwach-
stellen sucht. Wonach suchen Sie? 

Eine Sendung wie unsere könnte
so nicht funktionieren und wäre wohl
bald auch wieder weg vom Schirm.
Unsere Aufgabe ist der unterhaltende
Dialog. Außerdem: Da sitzen immer
sechs oder sieben Gäste. Die würden
sich sofort untereinander solidarisie -
ren gegen den Moderator. 

Da wir gerade unter uns sind:
Welches sind eigentlich Ihre Schwach-
stellen?

Ach, die sind nicht so dramatisch:
Ich saufe nicht, ich rauche seit einem Jahr
nicht mehr, ich bin relativ langweilig.

Sie haben bisher mehr als 2000
Gäste befragt. Wen hätten Sie gerne
noch mal vor dem Mikro, und was wä -
re die erste Frage?

Gott.

Das könnte schwierig werden…

Ja, genau da liegt das Problem.

Und was wäre die erste Frage?

Warum er die Ungerechtigkeiten
auf der Welt zulässt.

Was könnte er tun, was nicht wir
Menschen tun müssten?

Dieses komplexe System Welt ist
nicht mit einer einfachen Antwort zu

erklären. Nehmen Sie die vielen wirk -
lichen Katastrophen auf der Erde wie
Aids oder Hunger. Ich habe im vergan-
genen Jahr im Sudan ein Flüchtlings-
lager besucht.

…als Botschafter des Roten Kreuzes...

...und finde, dass ein solches
Elend nicht sein muss. Da wünsche ich
mir mehr Gerechtigkeit auf dieser
Welt. Die Bevölkerung des Sudan ex-
plodiert, gleichzeitig schreitet dort die
Verwüstung des Landes voran. Die Ver-
wüstung hat damit zu tun, dass wir
uns unserer Umwelt gegenüber so
schrecklich benehmen. Entweder ver -
hungern dort also immer mehr Men -
schen, oder wir helfen ihnen. Aber mit
der Solidargemeinschaft der Menschen
ist es in dieser Frage nicht sehr weit
her. Gott, wenn es ihn gäbe, müsste
dafür sorgen, dass sich die Menschen
dort selbst ernähren können. Nicht,
indem wir Lebensmittel ausführen.
Sondern indem wir Hilfe zur Selbsthilfe
leisten.

Sie sind jetzt 55, Ihre Aufgabe als
Tagesschau-Chefsprecher ist ein Job
für die Ewigkeit. Dennoch: Schon Vor-
stellungen, was irgendwann noch mal
kommen könnte?

Keine. Als ich jung war, wollte ich
ein paar Jahre Tagesschau machen
und danach wieder andere Sachen. Je
älter man wird, umso mehr verab -
schiedet man sich von solchen Träu-
men. Aber es war ja auch ein Traum,
den ich bisher erleben durfte. So gese-
hen ist alles in Ordnung.

Vielleicht dürfen wir einen klei -
nen Tipp geben: Wie wäre es später
mal mit der Rolle eines Alterspräsiden -
ten in einem Motorrad-Rocker-Film?

Warum nicht? (lacht) Gelegentlich
leiste ich mir auch jetzt schon mal
Ausflüge in Gefilde, die richtig Spaß
machen. In „Neues vom Wixxer“, der
Ende März in die Kinos kommt, spiele
ich auch eine kleine Rolle. Anderer -
seits: Vereinsmeierei macht auch bei
Bikern nicht wirklich Spaß. Den Präsi -
denten überholen und als Strafe gleich
fünf Euro in die Kasse schmeißen?
Muss nicht sein.   #
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K.o.-Tropfen:

Unsichtbare
Gefahr

Text: Gerrit Hoekman

Das Vorgehen ähnelt sich: Eine Frau
geht in eine Kneipe oder Diskothek
oder auf eine Party. Ein sympathi -
scher Mann taucht auf, man kommt
ins Gespräch. Die Frau nippt an ih -
rem Bier und auf einmal wird ihr
schummerig. Sie kann sich nicht
mehr wehren, ist willenlos. Von
dem, was mit ihr danach passiert,
dass der gerade noch so nette Typ
sie vergewaltigt, bekommt sie kaum
noch etwas mit. Unbemerkt hat er
ihr K.o.-Tropfen ins Glas geschüttet.
Ein Bericvht von Gerrit Hoekman 

„In letzter Zeit haben solche Fälle
erheblich zugenommen“, sagt Gerlin -
de Gröger vom Frauen-Notruf in Mün s-
ter. Exakte Zahlen hat sie nicht, denn
die Dunkelziffer liegt enorm hoch. „Es
rufen bei uns aber deutlich mehr Frau -
en an, die das Gefühl haben, ihnen sei
so etwas passiert.“ Für die Betroffenen
ist die Situation extrem beschämend,
sie spüren, dass etwas mit ihnen nicht
stimmt, können aber nicht genau sa -
gen, was. „Die Frauen wachen irgend -
wo an irgendeinem Ort auf - eventuell
sogar zuhause. Sie haben keine Erinne-
rung an das, was passiert ist. Fühlen
sich nur komisch und haben im Nach -
hinein den Eindruck, da war irgendet -
was nicht in Ordnung“, beschreibt die
Ärztin Barbara Luck im WDR die Symp-
tome der auch Liquid Ecstasy genann-
ten Mittel. 

Viele Frauen trauen sich nicht zur
Polizei zu gehen, weil sie überhaupt
nicht wissen, was sie anzeigen sollen.
Tun sie es doch, ist der Nachweis ver-
gewaltigt worden zu sein sehr schwer.
Außerdem müssen Zeugen gesehen
haben, wie der Täter K.o.-Tropfen ins
Bier oder die Cola geschüttet hat. Sonst
endet die Gerichtsverhandlung wie
neulich in Bonn. Dort war ein Student
angeklagt, eine 22-jährige Abendschü -
lerin erst in einer Bar mit einem nar -
kotisierenden Mittel gefügig gemacht
zu haben, um sie anschließend auf der
Toilette zu vergewaltigen. Obwohl die
Kriminaltechniker noch Spuren eines

solchen Mittels in den Haaren des Op-
fers fanden und eine Freundin beob -
achtet hatte, wie sich die junge Frau
plötzlich sehr merkwürdig verhielt,
wurde der Student frei gesprochen -
das Bonner Landgericht urteilte, dem
Angeklagten sei nicht mit letzter Si -
cherheit nachzuweisen, dass er es
gewesen sei, der dem Opfer die Trop-
fen ins Glas geschüttet hatte. Der Stu-
dent hatte die Tat bestritten und be -
hauptet, die Abendschülerin habe aus
freien Stük-ken mit ihm Sex gehabt. 

„Wir wollen keine Panik machen,
nur davor warnen, dass eine erhöhte
Gefahr von Substanzen ausgeht, die
immer leichter zugänglich sind“, sagt
Gerlinde Gröger. Welche das sind und
wo man sie bekommt, wollen Gerlinde
Gröger und ihre Kollegin Nikola Dubi -
canac aus nahe liegendem Grund nicht
verraten: „Wir wollen keine Nachah -
mer.“ Weil die verwendeten Mittel
durchsichtig sind, nach nichts schmek -
ken und riechen, haben die Opfer kei -
ne Chance, wenn sich die Tropfen be-
reits im Glas befinden, aus dem sie
gerade trinken. Die Wirkung kommt
schnell und plötzlich, es folgt Bewusst -
losigkeit, bei hoher Dosis drohen Atem -
stillstand und der Tod. Manche Mittel
machen die Frauen auch enthemmt.
„Nach einem Schluck Wein machte es
in meinem Kopf peng. Ich war völlig
orientierungslos, konnte nicht mehr
sprechen, meine Bewegungen nicht
mehr koordinieren. Mir wurde tod -
schlecht“, schildert eine Betroffene im
Bonner Generalanzeiger, was mit ihr
passierte, nachdem jemand K.o.-
Tropfen untergemischt hatte. „Die
Täter nutzen diese Wirkung bewusst
aus. Eine Zeitlang können die Frauen
sich noch bewegen und sprechen. Das
reicht den Tätern, um sie an einen an -
deren Ort zu führen, um sie dort zu
vergewaltigen“, sagt Gerlinde Gröger. 

Die Warnung des Frauen-Notrufs
kommt nicht aus dem hohlen Bauch:
In Trier meldete sich im Karneval eine
19-Jährige bei der Kripo, die auf einer
Feier plötzlich für zwei Stunden das
Bewusstsein verloren hatte und über
Taubheit in Händen und Füßen klagte.
Alkoholmissbrauch schloss der unter-
suchende Arzt aus. In Baiersbronn im
Schwarzwald rückte die Polizei im März
zu einer Razzia in einer Diskothek aus.
Hintergrund der groß angelegten Akti -
on: Zwei Mädchen waren dort mit
K.o.-Tropfen gefügig gemacht und
missbraucht worden. Ähnliche Über -
fälle melden die Kripo und die Frau -
en-Notrufe aus der ganzen Bundes -
republik. 

Die Vergewaltiger kommen oft
ungeschoren davon, brüsten sich im
Internet sogar anonym damit. Manche
filmen ihr Verbrechen und stellen die
Videos ins Netz. Treffen kann es Frauen
jeden Alters, meistens sind es aber
junge Frauen und Mädchen. Die Täter
sind dabei keineswegs nur Fremde.
„Bei unseren Recherchen sind wir auf
Fälle gestoßen, wo die Täter die eigene
Frau, Freundin oder Kollegin auf der
Geschäftsreise betäubt und vergewal-
tigt haben“, schreibt das Team des
Fernsehmagazins „frauTV“ über einen
Beitrag, der bereits vor zwei Jahren auf
die Gefahr aufmerksam gemacht hat -
te. „Das kann auch auf der privaten
Party passieren“, warnt Gerlinde Grö -
ger. Nebenbei: Selten werden auch
Männer Opfer, dann geht es aber fast
immer um Raub, wie vor drei Jahren in
Neumünster, wo ein falscher Taxifah -
rer mehrere Fahrgäste mit einem
„Schnaps“ betäubt und ihnen Geld,
Schmuck und Handys geklaut hatte.  

Ganz ausgeliefert sind Frauen
einer heimtückischen Attacke mit
K.o.-Tropfen nicht: „Frauen können
sich schützen, indem sie ihre Getränke
beobachten“, rät Nikola Dubicanac.
„Wenn sie mit Freundinnen unterwegs
sind, sollten sie immer abmachen:
Während ich zur Toilette gehe, passt
du auf.“ Ganz wichtig: Frauen sollten
keine Getränke von Fremden anneh-
men, auch wenn die Geste noch so
nett gemeint ist, es sei denn, sie be -
kommen sie vom Kellner direkt vor
sich auf den Tisch serviert und haben
den Weg von der Theke an verfolgt.
„Frauen müssen aufeinander aufpas -
sen, auch wenn sie sich nicht ken -
nen.“ Absoluten Schutz gibt es natür -
lich nicht, aber vorsichtig sein vermin -
dert das Risiko erheblich. Hat eine
Frau das Gefühl, ihr wird plötzlich
schlecht, schummerig oder es kommt
ihr vor, als sei sie in Watte gepackt,
dann sollte sie sich direkt an das Per -
sonal der Disko wenden. „Das wird
von Tätern oft gerne als Vorwand be-
nutzt: ‚Komm, ich bringe dich schnell
nach Hause, wenn dir schlecht ist.'“
Müssen Eltern nun ihre Töchter zu
Hause einsperren und ihnen jede Party
verbieten? „Das wollen wir auf keinen
Fall“, sagen die Mitarbeiterinnen vom
Frauen-Notruf in Münster. „Wir wollen
sachlich informieren, dass es so etwas
gibt und die Wahrnehmung schulen.
Es kann nicht sein, dass die potentiel -
len Opfer nicht mehr feiern gehen
dürfen.“    #

Frauen-Notruf: 0251/34443
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„Anne ist eine ganz liebe.“ Damit
hat es der Freund der „~“ -
Verkäuferin genau auf den Punkt
gebracht. Seit fast zwei Jahren ver -
kauft sie jetzt unser Straßenmaga -
zin. Meistens bei Rewe an der Wa -
rendorfer Straße oder Lidl in Gie -
venbeck. Ab und zu auch bei Ratio,
wo sie sich mit Freund Michael und
dem Kollegen Detlef den Platz teilt.
Ansonsten ist die meist fröhliche
Anne beim Spazierengehen oder
Schaufensterbummel anzutreffen.
Jetzt hat die 35-Jährige neue Zu -
kunftspläne geschmiedet. Katha
Boßhammer hat sich mit ihr unter -
halten.

Anne wurde 1971 in Emsdetten
geboren und machte dort ihren
Hauptschulabschluss, eine Berufs-
ausbildung hat sie aber nicht. Mit 21
heiratete sie und bekam drei Kinder.
Irgendwann griff sie immer öfter zum
Alkohol, bis schließlich das Jugendamt
die Kinder in ein Heim steckte. Nach
der Trennung von ihrem Mann traf sie
„~“-Verkäufer Michael. „Das
Beste, was mir passieren konnte“, sagt
Anne. Einen festen Beruf hatte Anne
nie, sie ging mal Putzen, bis vor kur -
zem arbeitete sie als Verkäuferin in
einem Bonbonstand, bis der im
Februar zumachen musste. Michael
brachte sie vor zwei Jahren zur
„~“, wo sie seitdem regelmäßig
auch Münsters Straßenmagazin ver-
kauft. „Es macht Spaß, nur gegen
Ende des Monats, wenn keine Zeitun-
gen mehr da sind oder alle schon eine
haben, ist es manchmal etwas blöd“,
meint sie. 

Anne, eine begnadete Dart-Spie -
lerin. In ihrem Verein spielt sie seit
zwei Jahren bei Turnieren ihre Gegner
in Grund und Boden - meistens zu -
mindest. Einmal hat sie beim Turnier
sogar schon den ersten Platz belegt,
im Doppel. „Zu meinem eigentlich
größten Hobby komme ich aber leider
nie“, meint Anne. Das ist nämlich Rei -
ten. Und ein Pflegepferd ist einfach zu

teuer. Früher hatte sie eins: „Mein
erstes Pflegepferd war ein Esel“. 

Zu ihrer mittlerweile 13-jährigen
Tochter, die in einer WG in Greven
wohnt, hat Anne Kontakt und darf sie
einmal im Monat treffen. Außerdem
telefonieren sie regelmäßig. Auch von
ihren zwei kleinen Töchtern, die fünf
und sieben Jahre alt sind, erhält sie
zumindest ab und zu Briefe und Fotos.
Aber nur übers Jugendamt. „Direkter
Kontakt geht nicht, weil die beiden
sich erst in ihren neuen Pflegefamilien
einleben sollen“, erzählt Anne. „Lei -
der“, fügt sie traurig hinzu. Zurzeit ist
sie auf der Suche nach einer Woh-
nung. Bis Ende letzten Jahres hatte sie
noch eine in Greven, jetzt lebt sie
meistens bei Michael. Mit ihrem Schatz
will sie allerdings vorerst nicht auf
Dauer zusammen ziehen: „Wenn wir
uns mal streiten, hat jeder seine eige -
nen vier Wände“, grinst sie. Trotzdem
stecken Anne und Michael mitten in
der Familienplanung: „Wir wollen auf
jeden Fall Kinder!“, meint Anne. Wie
viele, weiß sie noch nicht genau. 

Doch bevor es soweit ist,
will Anne beruflich weiterkom -
men. „Ich versuche gerade,
mich selbstständig zu ma-
chen“, erzählt sie. Den ersten
Versuch will sie im Sommer bei
der Skulpturausstellung wa -
gen, und zwar mit einem eige -
nen Popcornstand. „Ich krieg
die Popcornmaschinen von
meinem alten Chef gestellt“,
sagt sie. Wenn das Geschäft
boomt, will sie gemeinsam mit
einem Kollegen regelmäßig auf
Flohmärkten verkaufen. „Und
wenn es zu stressig wird, hilft
Michael mir“, ist Anne über -
zeugt. Bis es soweit ist, ver-
kauft sie weiter die „~“.
#

Verkäuferin Anne:

Alles Popcorn

Text: Katha Boßhammer
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6.500 Fahrkartenautomaten hat die
Bahn AG nach eigenen Angaben in
Deutschland aufgestellt und ein ge -
fühlte Viertel davon ist kaputt, wenn
der Kunde eine Karte ziehen will.
Oder nimmt kein Bargeld an oder
keine Banknoten oder hat einfach
keine Lust. „Die Schwarzfahrkarte -
Sie sparen hundert Prozent des nor -
malen Fahrpreises“, hat mal ein
Witzbold in einem Regionalzug an
die Wand geschrieben. Die Bahn
nötigt die Reisenden fast dazu von
dem Angebot Gebrauch zu machen,
ohne Karte in den Zug zu steigen
und auf die Güte des Schaffners zu
bauen. Gerrit Hoekman berichtet aus
eigener Erfahrung. 

Seitdem mein Wagen kaputt ist,
bin ich notgedrungen öfter mit der
Bahn unterwegs und schon nach ein
paar Wochen weiß ich wieder, warum
ich lieber mit dem Auto fahre. Meh -
dorns Laden ist mir echt zu anstren -
gend. Neulich zum Beispiel musste ich
samstagabends um halb acht von Os-
nabrück nach Münster fahren. Weil ich
es eilig hatte, wollte ich den Intercity
nehmen, auch wenn er teurer als der
Regionalzug ist. Im Osnabrücker
Hauptbahnhof stehen gleich am Ein -
gang sechs Automaten. Zwei mit alt -
modischen Tasten und vier mit mo -
dernem Touchscreen, wo man den
Bildschirm berühren muss. „Mit den
Automaten kommen Sie auch ‚last
minute' zu Ihrer Fahrkarte - und zwar
ganz automatisch und schnell“, infor -
miert die Bahn ihre Kunden auf der
Homepage. Ich war also optimistisch,
als ich schon zwanzig Minuten vorher
am Bahnhof war. Ich ging zu einem
der Tastenautomaten, die kenne ich
am Besten: In der Liste nach der
Kennzahl für Münster suchen, in die
Tastatur eingeben, den gewünschten
Tarif auswählen (Erwachsener) und
dann noch den IC-Zuschlag drücken.
Preis: 9,20 Euro. 

Komisch, dachte ich, im Internet
stand doch elf Euro. Schon morgens
auf dem Hinweg hatte ich in Münster
die falsche Karte gezogen und sicher-
heitshalber im „Info-Terminal“ nach -
gefragt. „Da fehlt noch der IC-Zu -
schlag“, hatte der freundliche
Mitarbeiter der Bahn mich aufgeklärt
und mir eine neue, viel größere und
vor allem richtige Fahrkarte ausge -
druckt. Nun in Osnabrück dasselbe
Problem: Der Automat wollte partout
keinen Zuschlag berechnen. „An den
Automaten bekommen Sie nur Fahr-
karten für den Nahverkehr. Sie müs -
sen zum Touchscreen“, sagte einer der
beiden Mitarbeiter im „Info-Termi -
nal“. Aha, das wusste ich noch nicht.
Die Taste für den Zuschlag war also ein
totes Gleis. „Können Sie mir hier ein
Ticket verkaufen?“, fragte ich den
Info-Terminal-Mann in Osnabrück.
„Tut mir leid. Wir können Ihnen nur
Auskunft über die Zugverbindungen
geben. Die Kollegen vom
Fahrkartenschalter haben schon
Feierabend“, zeigte er nach nebenan,
wo alles dunkel war. 

„Die Automaten sind leicht zu
bedienen - per Fingerdruck auf den
Bildschirm. So ist die Erstellung einer
Fahrkarte nur eine Sache von wenigen
Augenblicken“, macht die Bahn den
Reisenden Mut. Es funktionierte auch
prima, nur den Schlitz fürs Geld konn -
te ich nicht finden. Dann las ich: „Nur
Kreditkarten“. Habe ich nicht. Auch
der zweite Automat wollte kein Bares
und der dritte und der vierte. Nun fiel
mir das Schildchen auf: „Im Ticket-
Center können Sie auch mit Bargeld
zahlen.“ Dumm gelaufen, das hatte ja
schon zu. Wieder zum Info-Terminal
und den Sachverhalt geschildert. Der
Mitarbeiter zuckte mit den Schultern:
„Dann müssen Sie mit dem Regional-
zug fahren, der geht eine halbe Stun -
de später.“ So viel Zeit hatte ich nicht
und griff zu einem Kniff: Ich löste am

Tastenautomat eine stinknormale
Fahrkarte nach Münster und suchte
auf der Liste nach einem Ort der un -
gefähr die noch fehlenden 1,80 Euro
entfernt lag. Ich fand keinen: Lenge -
rich, Ibbenbüren, Rheine - alles viel
teurer. Die Zeit lief mir davon und so
bin ich mit meiner falschen Fahrkarte
einfach in den Intercity eingestiegen
und habe den Rest mit dem Schaffner
geklärt, der mich dann so mitfahren
ließ. 

Wohlgemerkt, ich spreche hier
nicht von Posemuckel, sondern vom
ICE-Bahnhof Osnabrück, von dem aus
Reisende nach Amsterdam und Berlin
fahren können, nach München und
Hamburg. Auf diesem ICE-Bahnhof
Osnabrück verkauft mir an einem
Samstag um halb acht tatsächlich kein
Mensch mehr ein Billet, weil die Bahn
am Personal spart. Kein Einzelfall, wie
eine kleine Umfrage in der draußen!-
Redaktion ergibt: Jeder der Kollegen
hat solche Erfahrungen mit Fahrkar -
tenautomaten der Bahn gemacht. Der
WDR hat ebenfalls recherchiert und
bestätigt das Ergebnis: „Entweder ist
der Automat außer Betrieb, oder er
nimmt einen Fünf-Euro-Schein, gibt
keinen Fahrschein und kein Wechsel-
geld oder es kommt nur die Fahrkarte
und kein Wechselgeld, manchmal
kriegt man auch nur Wechselgeld und
keine Fahrkarte“, berichtet ein ge -
nervter Bahnkunde in der „Lokalzeit
Düsseldorf“. 

„Die Fahrkartenautomaten haben
in der aktuellen Vertriebsstrategie der
Bahn eine hohe Bedeutung“, so die
Bahn. „Der Automatenverkauf soll
zusammen mit dem Internet stark
ausgebaut werden.“ 18 Prozent des
Umsatzes macht das Verkehrsunter-
nehmen mit den komischen Kisten.
„Ein Ausfall der Automaten auch nur
für ein paar Stunden - ein Horrorsze -
nario und ein Umsatzausfall oben -

Text und Foto: Gerrit Hoekman

Fahkarten-Automaten:

Komische Kisten
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Am Samstag, den 10. März, fand
in der Kneipe „7th Heaven Outback“ in
Rheine offenbar eine Veranstaltung
der NPD statt, zu der Neonazis aus
ganz Westfalen erschienen. Kurzfristig
trafen etwa 80 Gegen-Demonstranten
auf dem Borneplatz in der Rheiner
Innenstadt ein, um einen Protestzug
Richtung Versammlungsort zu starten
und die Einwohner auf die Veranstal -
tung aufmerksam zu machen. Die Po-
lizei stoppte die Demonstration kurz
vor der Kneipe.  Weil der NPD Kreisver-
band Steinfurt im Zuge der Kommu -
nalwahlen 2009 in den Kreistag ein -
ziehen will, finden immer mehr NPD-
Aktivitäten statt. Dadurch will die Par -
tei ihre Mitgliederzahl vergrößern, um
gestärkt in den Wahlkampf einsteigen
zu können. Als „besondere Überra-
schung“ hatte die NPD zu dem Treffen
in Rheine ihren Bundesvorsitzenden
Udo Voigt angekündigt. Die Antifa -
schisten zeigten sich mit dem Verlauf
der Demonstration zufrieden: „Mit der
Kundgebung und der anschließenden
Demonstration ist in Rheine ein guter
Grundstein gelegt worden, den es nun
auszubauen gilt“, so Pressesprecher
Markus Gelder.   #

NPD in Rheine

Anzeige

Text: Katha Boßhammer
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drein.“ Demzufolge müsste die Bahn
schon lange pleite sein, denn in der
schönen, neuen Computerwelt ohne
teure, tarifbezahlte Mitarbeiter läuft
längst nicht alles so rund, wie Meh -
dorns Firma gerne weis machen will. 

Ich hatte noch Glück, denn mein
Schaffner war einsichtig. Keine Selbst-
verständlichkeit, oft kassiert die Bahn
dann 40 Euro oder holt, wenn der
Reisende nicht zahlen will, am näch -
sten Bahnhof den Bundesgrenzschutz.
Auf der Strecke nach Emsdetten soll es
deshalb schon ein paar Mal zu hand -
festen Auseinandersetzungen gekom-
men sein. „Das Klima in den Fernzü -
gen ist schärfer geworden“, berichtet
der Fahrgastverband ProBahn. „Viele
Fahrgäste sind kritisch geworden ge-
genüber den Leistungen und Fehlleis -
tungen der Verkehrsunternehmen. Die
Zugbegleiter stehen unter Druck.“ 40
Euro oder den doppelten Fahrpreis
berechnet die Bahn, wenn man ohne
gültigen Fahrschein unterwegs ist.
Wer sofort zahlt, hat schlechte Karten,
das Geld später zurückzubekommen,
warnt ProBahn. Auch wenn er in bes -
ter Absicht versucht hat, eine Karte zu
ziehen und der Automat kaputt war.
„Im Zug herrscht Willkür“, stellt der
Fahrgastverband fest. Aber längst
nicht alle Schaffner holen die Polizei,
wenn der Reisende sich weigert die 40
Euro zu bezahlen. „Sonst wäre der
Dienstbetrieb beim Grenzschutz schon
längst zusammen gebrochen“, spot -
ten die Verbraucherschützer von
ProBahn. Die meisten Schaffner wol-
len in gutem Einvernehmen mit den
Reisenden zusammenarbeiten. „Aber
oft leben sie in der Angst, dass plötz -
lich eine Kontrolle stattfindet, ob sie
auch richtig kontrollieren.“

Die ProBahn-Verhaltensregeln für
Reisen mit dem Zug sind ungefähr
dieselben, die  autonome Straßen -
kämpfer beachten müssen, wenn sie

auf eine Demo gegen das Atom-End-
lager in Gorleben gehen: Kleingeld
mitnehmen und Personalausweis.
„Wenn Sie den richtigen Fahrschein
nicht kaufen können: Kaufen Sie am
Nahverkehrsautomaten einen An-
fangsschein, wenn er dort erhältlich
ist.“ Dazu muss der Reisende die
Nummer 9999 eingeben, das Ticket
kostet zwischen zehn und 15 Euro.
Wäre die Karte eigentlich billiger,
dann hat man Anspruch darauf die
Differenz erstattet zu bekommen. „Ist
der Automat defekt, notieren Sie
Standort und Gerätenummer“, emp -
fiehlt der Fahrgastverband. 

Im Zug muss der Fahrschein un-
aufgefordert vorgezeigt werden.
„Sonst wird schon deswegen das
‚Erhöhte Beförderungsentgelt' fällig“,
warnt ProBahn. Wer gar keine Karte
hat, ist deshalb noch längst kein
Schwarzfahrer. Dazu müsste man sich
die Leistung erschleichen, also so tun,
als ob man ein Ticket hat. Oder sich
zum Beispiel in der Toilette einschlie -
ßen. Wer sich sofort beim Schaffner
meldet, ist auf der sicheren Seite.
Fährt kein Zugbegleiter mit, dann ist
der Lokführer zuständig. Kann der
keine Fahrkarten verkaufen, darf man
ohne Ticket mitfahren: „Ihre Pflichten
haben Sie nun erfüllt“, versichert Pro -
Bahn. Schön, wenn man das von der
Bahn AG auch behaupten könnte.  #
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Auf einmal war Harry Seemann weg,
wie vom Erdboden verschluckt: Die
Polizei hatte ihn abgeholt und in
Beugehaft gesteckt. Weil der unab -
hängige Oberbürgermeisterkandidat
die Kosten eines Prozesses nicht be-
zahlen will, den er gegen das ZDF
geführt hat. Drei Tage später war
Seemann aber schon wieder auf
freiem Fuß. Warum, wieso, weshalb,
das hat Gerrit Hoekman den Self-
made-Politiker gefragt. Überra -
schung: Seemanns Vater hat über 40
Jahre in der JVA als Schließer gear-
beitet. 

Hallo Herr Seemann, Sie waren
drei Tage im Knast. Was haben Sie
denn ausgefressen? Im Supermarkt
Schokoriegel geklaut oder einem poli -
tischen Gegner einen auf die Zwölf
gegeben?

Harry Seemann: Weder noch. Im
November 2005 hat das ZDF einen drei
Minuten langen Schweinebeitrag über
den Hartz-IV-Empfänger Harry See-
mann gebracht, in dem ich auf das
Übelste als Sozialschmarotzer vorge-
führt wurde. Philip Müller, ZDF Repor-
ter und Grimmespreisträger, den ich
während meines Bundeswahlkampfes
2005 kennen lernte, hat mich total
über den Tisch gezogen. Ihr habt zu
meiner Bundestagskandidatur gar
nichts gebracht, oder?

Ihre Chancen in den Bundestag zu
kommen, schienen uns noch geringer
zu sein als die der Bibeltreuen
Christen….

Ich wollte damals ins Morgen -
magazin, das von der Lambertikirche
aus gesendet hat und hatte Kontakt
zum Sender aufgenommen. Am Abend
vorher interviewte mich Müller und
setzte einen Bericht mit dem Titel
„Stachel im fetten Fleisch“ auf die
Internetseite des ZDF, wo er übrigens

heute noch steht. Einen Auftritt bekam
ich nicht im Morgenmagazin. Ich kon -
nte im Hintergrund nur das Vorle -
sungsverzeichnis für das Studium im
Alter hochhalten, das habe ich mitt -
lerweile sechs Semester gemacht. Die
Aufpasser haben mich richtig schön
vom Set weg gehalten. Aber beim
nächsten Mal lasse ich mir das nicht
mehr gefallen, wo bleibt denn da die
Chancengleichheit? Müller rief mich
hinterher an und sagte, er wolle einen
Beitrag über Arbeitslosengeld-II-
Empfänger machen. Ich habe nichts zu
verbergen und habe das Kamerateam
in meine Wohnung gelassen und ganz
naiv erzählt, wie ich mit meinem Geld
auskomme. Am nächsten Morgen sind
wir zu einem privaten Arbeitsver -
mittler, zur Münster-Tafel, wo ich
manchmal Lebensmittel kriege und
zum Arbeitsamt. 

Aber der Bericht im Fernsehen
war dann nicht so, wie Sie sich das
vorgestellt haben…

Der war mit einem ganz fiesen
Kommentar unterlegt und Sätze wur -
den aus dem Zusammenhang gerissen
und zerstückelt. Die wollten nur den
asozialen Sozialschmarotzer a la „Flo-
rida Rolf“ vorführen. Am nächsten Tag
rief mittags die Bild-Zeitung aus Ham -
burg an und wollte auf den Zug auf -
springen, aber nach drei Sätzen wus-
ste der Bild-Redakteur Bescheid, mit
wem er es zu tun hat und dass ich
mich ganz bestimmt nicht noch einmal
zum Affen machen lasse. Die nächsten
Tage war ich unfreiwillig zum Stadt -
gespräch geworden und wurde or -
dentlich angemacht, ein echtes scheiß
Gefühl. 

Sie haben sich gewehrt? 

Im ZDF-Staatsvertrag steht, dass
jeder das Recht hat bei gesendeten
Unwahrheiten eine Gegendarstellung

zu erlangen und vor Gericht zu klagen.
Das habe ich gemacht: 10.000 Euro
Schadenersatz, einen drei Jahres-Ar-
beitsvertrag in der Redaktion und eine
Gegendarstellung wollte ich. Das
Mainzer Landgericht hat das alles ab-
gelehnt. Wochen später kam dann
eine Überweisungsaufforderung von
249 Euro. Als juristischer Laie machte
ich die Richter darauf aufmerksam,
dass im Staatsvertrag keine Rede von
Gebühren ist, dass ich aus der Klage
doch eindeutig als Hartz-IV- Empfän -
ger zu erkennen bin und normaler -
weise Prozesskostenhilfe bekäme und
somit den Antrag eben nachträglich
stelle. Außerdem hat doch so ein
Gericht auch eine Informationspflicht,
oder? Der Schmäh- Internetartikel
„Ewig arbeitslos“ wurde ohne
Kommentar entfernt. 

Dann stand plötzlich die
Gerichtsvollzieherin vor der Tür…

Ja, die sollte den Betrag pfänden,
der inzwischen mit Mahnkosten auf
304,69 Euro angewachsen war, oder
eine Eidesstattliche Erklärung von mir
verlangen. Aber bei mir ist nichts zu
holen und den Eid lege ich doch schon
zweimal im Jahr beim Antrag auf Ar -
beitslosengeld II ab. Wäre sie in die
Wohnung gekommen, hätte ich mich
aufs Hausdach gesetzt und mit Handy
Fernsehen und Presse angerufen.
Stattdessen klingelte es am 19. März
gegen sieben Uhr morgens an der Tür.
Durch den Spion sah ich vier, fünf
Leute in Uniform und zivil, die schon
am Schloss herumhantierten. Ich habe
schnell den Schlüssel rumgedreht, das
Handy gegriffen, im Wohnzimmer die
Tür auch noch von innen abgeschlos-
sen und bin auf den Balkon gegangen.
Aber ich hatte nur meinen Schlafanzug
und meine Schlappen an, es war kalt
und auf dem Dach wäre es sicher noch
kälter gewesen. Da krachte auch schon
die Wohnzimmertür auf und ein Poli -

Harry Seemann:

Drei Tage in Beugehaft

Interview: Gerrit Hoekman
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zist stürmte auf den Balkon und bat
mich hereinzukommen. Ich durfte
mich dann unter Aufsicht anziehen.
Die Wohnzimmertür war übrigens völ -
lig eingetreten und ich dachte, dass
wären Fachleute. 

Was passierte dann im Gefängnis?

Ich sollte erstmal meine Einwei -
sung quittieren, was ich natürlich
nicht tat. Kartei mit Foto wurde ange -
legt, Taschen ausleeren, komplett aus-
ziehen. In einem Wäschekorb bekam
ich drei alte Wolldecken, Bettzeug,
Schlafanzug und Essgeschirr mit schar-
fem Messer, ich war baff. So gegen elf
stand ich dann in meiner neuen Hei -
mat Block C3, Apartment 419 mit
einem Polen und einem Russen.

Du bist in Münster inzwischen als
parteiloser Kommunalpolitiker be -
kannt wie ein bunter Hund. Bekommt
man da im Gefängnis Extrawürste? 

Extrawurst, na von wegen, als
Nichtraucher und Vegetarier, saß ich
mit den zwei Kettenrauchern in einer
Vierbettzelle, die aber mir zuliebe die
Fenster ordentlich öffneten und zur
Gemüsesuppe gab´s so ein Mettend-
chen, dass sich die Jungs von 30 und
33 teilten. Eine Apfelsine als Nachtisch
und das Abendbrot, eine Minidose
Thunfisch und Brotscheiben, Marga-
rine war noch vom Frühstück da.
Meine beiden Zellengenossen haben
sich meistens auf Deutsch unterhalten,
damit ich nicht wie doof daneben
sitze. Ich hatte eine Stunde Freigang,
immer im Kreis rum gehen. Der
Höhepunkt des Tages. Im Radio lief
den ganzen Tag Antenne Niedersach-
sen, echt interessant wie die Ver -
kehrslage in Wildeshausen so ist. Im
Fernseher lief nur WDR, mit viel
Schnee und Rauschen. Dann musste
ich aufs Klo. Gar nicht so einfach vor
Wildfremden. Am nächsten Tag musste

ich zum Arzt: „Sind Sie suizidgefähr -
det?“ „ Noch nicht.“  Münsters Knast
soll ja der schlimmste in Deutschland
sein. 

Du hättest sechs Monate sitzen
können, bist aber nach drei Tagen
überraschend wieder auf freien Fuß
gekommen. Wie das? Hast du die
Rechnung vom Landgericht klamm-
heimlich doch noch bezahlt?

Dazu noch das Absitzen der 300
Euro in Tagessätzen. Bei zehn Euro, die
ich als Hartz-IV-Empfänger pro Tag
habe, hätte sich das hingezogen. Don -
nerstag Mittag kam dann ein Wärter in
die Zelle und meinte . Sie stehen in
der Zeitung.“ „Welche Zeitung?“ „MZ.“
Na also, warum nicht die Bild, der
Christian hat doch auch diese Num-
mer? Beim Mittagessen kam dann das
Kommando: „Zusammenpacken, Ent-
lassung.“ Ich esse aber erst noch auf.
Wer oder ob jemand gezahlt hat, weiß
ich nicht. Wieder sollte ich etwas un -
terschreiben, habe ich aber nicht.
„Ohne diesen Schein kann Sie jeder
Polizist wieder in Haft nehmen.“ Ist
mir echt egal! Am nächsten Tag hab
ich dann die Gerichtsvollzieherin er -
reicht, und die meinte, sie hätte dem
Mainzer Landgericht von Anfang an zur
Einstellung des Verfahrens geraten.
Denn jeder Tag kostet 180 Euro, plus
die Miete 430 Euro sechs Monate lang. 

Bist du jetzt eigentlich vorbe -
straft?

Keine Ahnung, ich glaube nicht.
Aber in meinen Lebenslauf schreib ich
die drei Tage Erzwingungshaft rein. Ich
werde jetzt noch Anzeigen schreiben
wegen der eingetretenen Wohnzim -
mertür, außerdem stand meine Bal -
kontür noch offen, der nächste Regen
hätte die ganze Wohnung unter Was-
ser gesetzt, gegen diesen Gerichts-
sprecher, der sämtlichen Zeitungen
freimütig meine intimsten Daten offe -
rierte und vielleicht noch Strassburg
wegen dem Einsperren in dieser Ket-
tenraucherhöhle JVA. Echt gesund-
heitsgefährdend. 

Während Politiker wie Kanther
oder Otto Graf Lambsdorff, die den
Staat um Millionen betrogen haben,
mit Bewährungsstrafen davon kom -
men, steckt man dich wegen 300 Euro
gleich in eine Zelle. Was haben Leute
wie Kanther und Lambsdorff, was du
nicht hast?

Was unterscheidet einen Ex-Eh-
renvorsitzenden wie Kohl mit dem
neun Millionen Spenderehrenwort von
einem Hartzler wie mir? Der Dicke ist
nur noch auf Weltreise, heiratet seine
langjährige Sekretärin und kriegt in
Münster auch noch den Friedenspreis.
Also wäre ich nicht Oberbürgermeis-
terkandidat 2004 gewesen, ich würde
noch lange sitzen. Ich hatte mich
schon auf Russisch lernen eingestellt
das halbe Jahr.   #
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Cognac und Zigarren sind was für
erwachsene Männer, große Jungs ste-
hen auf Punkrock, Selbstgedrehte und
Dosenbier. Aber Chuck Berry! Als Rock
‚n' Roller sozusagen der Opa aller
Punks. Spätestens da hatte Plüff einen
dicken Stein im Brett bei mir und ich
war spitz darauf, darüber in der drau -
ßen! zu schreiben. Doch der Kerl woll -
te einfach nicht in der Zeitung stehen,
so sehr ich auch gebettelt habe. Aber
ich bin sicher, ich hätte ihn noch rum -
gekriegt irgendwann. 

Ich wollte immer mal nachprüfen,
ob es dieses Konzert wirklich gab oder
er mir einen vom Pferd erzählt hat. Ich
hab's nie gemacht und jetzt will ich es
auch gar nicht mehr wissen. Denn
Plüff ist am 27. Februar mit 56 Jahren
gestorben. Nur zwei Wochen vorher
hatte er noch auf der Bühne gestan -
den: Beim Soli-Konzert für die kalt
gestellten MZ-Kollegen im Heaven
spielte er auch zugunsten der „drau -
ßen!“. Für mich wird Peter „Plüff“
Löwner aber vor allem eins bleiben -
der Mann, der Chuck Barry rockte.  #

Es gibt eine Geschichte, die ich
immer wieder gerne erzähle und
meine Freunde können sie schon
nicht mehr hören. Aber hier will ich
sie noch einmal erzählen, weil in ihr
Peter Löwner vorkommt, den alle
nur Plüff nannten. Ich saß an der
Theke der „Blechtrommel“, Plüff
holte ein paar Weingläser aus einem
Pappkarton, die leere Kiste stellte er
in ein Regal oberhalb der Theke.
Plötzlich fiel der Karton aus dem
Regal und gegen Plüffs Kopf. Von da
aus auf mein Pilsglas. Das kippte
um. Genau auf meine Hose. Wir
mussten beide herzlich lachen und
ich bekam ein neues Bier, was ein
guter Deal für mich war, denn das
Umgekippte war schon halb leer
gewesen.   

Ich müsste schamlos lügen, wenn
ich behaupten würde, ich hätte Peter
Löwner gut gekannt. Eigentlich wusste
ich so gut wie nichts über ihn, ob er
verheiratet war, eine Freundin oder
einen Freund hatte, wo er wohnte. Ja,
ich kannte noch nicht mal seinen rich -
tigen Namen, bis ich ihn neulich auf
der Homepage der „Blechtrommel“
gelesen habe. Für mich war Plüff der

Mann, der mir mein Bier auf die Theke
stellte. Der schon anfing zu zapfen,
sobald ich meinen Kopf durch die Tür
steckte. Der noch wusste, was ich trin -
ke, selbst wenn ich Monate nicht mehr
in der Trommel gewesen war. Als ich
aus Liebeskummer tagelang keine
feste Nahrung runterkriegte, ließ er
mir vom Küchenchef schließlich einen
Bauernsalat machen: „Du musst  mal
wieder was essen.“ Und da bin ich
pragmatisch wie ein Köter: Wer mich
füttert, den mag ich. 

Wir haben nicht viel geredet. Als
Chefzapfer hatte Plüff immer viel zu
tun. Erst nachts, wenn es ruhiger
wurde in der Trommel, kamen wir
manchmal ins Gespräch. Er hat mir
erzählt, wie er die neue Ausgabe der
draußen! findet und ich habe ihm
gesagt, dass ich gerne mal einen
Artikel über ihn schreiben würde. Weil
er mir so nebenbei eine Geschichte
erzählt hatte, die ich klasse fand: Mit
seiner Band hätte er mal als Vorgruppe
von Chuck Berry in der Halle
Münsterland den Bass gezupft. Ich
habe Plüff nie spielen hören, aber ich
vermute, dass mich die Musik nicht
vom Hocker gerissen hätte - Blues,

Text: Gerrit Hoekman

Tschüss, Plüff!

I'm your worn in leather jacket
I'm the volume in your fucked up teenage band
A Pack of smokes and a six pack
I'm the dreams you had walkin' down the railroad tracks
You and me

I'm your first taste of romance
I'm your first broken heart on a Saturday night
Guys like us ain't got no chance
But I'm the thing that keeps you and me alive
But not forever

So take me down the road
Take me to the show
It's something to believe in
That no one else knows
But don't take me for granted

I'm the blood on your guitar
I'm that wave you caught back in 1975
I'm as strong as a thousand armies
I'm as soft as a petal on a long stem rose
I am love

So take me down the road
Take me to the show
It's something to believe in
That no one else knows
But don't take me for granted
I'm with you when you're born
You can take me when you die
With all the reasons why
But don't take me for granted

No one knows
Don't take me for granted

Mike Ness: 

Don't take me for granted 
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„Konzerte von Social Distortion sind
wie Messen mit einem tätowierten
Papst“, hat mal ein Kritiker treffend
über Auftritte der Punkband aus
Orange County/USA geschrieben.
Niemand ist pathetischer, kann so
kraftvoll auf die Tränendrüsen drü k-
ken wie Mike Ness, der Frontmann
der Kalifornier. „Immer einen Tag zu
spät und einen Dollar zu wenig.“
Mike Ness singt über die zu kurz
Gekommenen, über Junkies, Säufer
und über Obdachlose, die in den
Hinterhöfen in Mülltonnen im Abfall
wühlen. Geschichten aus seinem
eigenen Leben: 
Mit 15 von den Eltern aus dem Haus
geschmissen, Nächte auf der Straße,
Drogen und Kriminalität. Polizei,
Gefängnis, Highway, Glück und Pech
und Liebe sind die wohl am meisten
verwendeten Wörter in Mike Ness'
Liedern: „Ich glaube, ich musste ein
solches Leben führen, um weiter zu
kommen. Der Schmerz war für mich
immer eine gute Motivation“. 

1978 gründet er Social Distortion,
die mit einer Mischung aus Country-
Musik, Rockabilly und wuchtigem,
scheppernden Punk einen bis heute
unverwechselbaren Stil kreierten, den
Ness selbst als „staubtrockener
Wüstenpunk am besten serviert mit

einem Glas eiskalten Whisky“ bezeich-
net. Dabei wäre die Band schon nach
kurzer Zeit an seiner Drogensucht zer-
brochen, doch Ness ging in Therapie
und sorgte dafür, dass Social D. heute zu
den dienstältesten Punkkapellen gehö -
ren. Aber anders als Pioniere wie UK
Subs oder Lurkers füllen die Kalifornier
immer noch ohne Probleme auch in
Europa mittelgroße Hallen, wie sie auf
ihrer letzten Tour vor zwei Jahren unter
Beweis stellten. Gitarrist Dennis Danell
war nicht mehr mit dabei. Das
Gründungsmitglied und Ness' bester
Freund seit der gemeinsamen Schulzeit
ist 2000 überraschend mit 38 Jahren an
einem Schlaganfall gestorben. Für ihn
schrieb er den Song „Don't take me for
granted“. 

Auf der Bühne gibt Mike Ness gerne
den einsamen Wolf, der dem Leben und
dem Schicksal unverdrossen die Stirn
bietet, eine Menge Fehler macht, aber
nichts draus lernt. Immer ein wenig tra -
gisch, sentimental und melancholisch:
„Sogar harte Jungs verlieben sich
manchmal“, findet Mike Ness, der mei -
stens so auf der Bühne steht, wie Väter
aus der Arbeiterklasse früher nach
Feierabend vor der Glotze saßen - im
weißen Feinripphemd. Am 3. April wird
der große Punk-Poet 45 Jahre alt. #

Happy Birthday, Mike!

Text: Gerrit Hoekman Anzeige
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Text: Heidi Bruells

Anzeige

Zu Ostern gibt es Eier und Schokoha-
sen. Bunte Blumensträuße weisen auf
den nahen Frühling hin und Christen
feiern weltweit die Auferstehung Jesu.
Was aber ist mit der Karwoche, der
Woche vor Ostern? Das Wort „kara“
kommt aus dem Althochdeutschen
und heißt „Trauer“ oder „Kummer“.
Was das jetzt genau mit der Voroster -
zeit zu tun hat, weiß Heidi Bruells. 

Eigentlich zeigt schon die Bedeu-
tung des Worts, um was es in der Kar-
woche geht: Um das Gedenken an das
Leiden und Sterben Christi. Die Karwo-
che beginnt mit dem Palmsonntag,
dem Sonntag vor Ostern. An diesem Tag
feiert man den triumphalen Empfang,
den seine Anhänger Jesus vor seiner
Verhaftung und Hinrichtung in
Jerusalem bereiteten und bei dem
Palmzweige auf seinen Weg gestreut
wurden. In Deutschland ersetzt man
diese heute durch Buchsbaumzweige,
die erst vor der Kirche gesegnet und
anschließend bei einer feierlichen Pro -
zession in das Gotteshaus präsentiert

Die Karwoche:

Von Palmsonntag bis Ostern
werden. Dann nimmt man die Zweige
mit nach Hause und steckt sie für ein
Jahr hinter das Kreuz. Das soll dem
Haus Segen bringen und vor Unglück
und Gewitter schützen.

Auf den Palmsonntag folgt der
Gründonnerstag, der an das letzte
Abendmahl Jesu mit seinen Jüngern
erinnert. An diesem Tag ist abends der
Gottesdienst, wobei die Glocken zum
letzten Mal läuten, bevor sie bis zur
Osternacht verstummen. Auch die Orgel
wird nicht mehr gespielt. In diesem
Gottesdienst wäscht der Priester sym-
bolisch zwölf Gemeindemitgliedern, die
für die zwölf Apostel stehen, die Füße.
Jesus hatte das gleiche getan, um zu
zeigen, dass Christen einander dienen
und sich nicht zu schade zum Füße Wa-
schen sein sollten - normalerweise war
das Sklavenarbeit. In der evangelischen
Kirche versammelt man sich an diesem
Tag häufig zu einem gemeinsamen
Mahl, wobei die Menschen das Brot
zuerst miteinander teilen und dann
gemeinsam essen und trinken. Der

Radlos ?
Neue und
gebrauchte Fahrräder

Montag bis Freitag 
10 –13 Uhr
14 –18 Uhr

Frauenfahrradladen
Dortmunderstr. 11, Tel 66 57 61

Name Gründonnerstag kommt wahr -
scheinlich vom mittelhochdeutschen
Wort „greinen“, das „weinen“ bedeu -
tet, und verweist auf die Tränen der
Büßer, die an diesem Tag wieder in die
kirchliche Gemeinschaft aufgenommen
wurden. Andere führen ihn auf den
Brauch zurück, am Gründonnerstag
vermehrt grünes Gemüse zu essen. 

Am Karfreitag wird des Todes Jesu
gedacht. In der katholischen Kirche gibt
es um drei Uhr nachmittags, also zur
Todesstunde Christi, eine besondere
Feier. Zunächst wird die Geschichte
vom Leiden und Sterben Jesu nach dem
Johannesevangelium vorgetragen, oft
mit verteilten Rollen oder als Lied. An -
schließend kommt es zur Kreuzesver-
ehrung. Ein verhülltes Kreuz wird in die
Kirche getragen. Nachdem es enthüllt
ist, tritt jeder Gläubige einzeln nach
vorn und verehrt es durch eine Knie -
beuge oder eine Verneigung und legt
Blumen davor. Zum Abschluss gibt es
die Kommunion, wobei die gewandel -
ten Hostien vom Gründonnerstag ver-
teilt werden, denn am Karfreitag ist
keine Heilige Messe.  In der evangeli-
schen Kirche ist Karfreitag der höchste
Feiertag im Jahr. Wichtig ist hier der
Hauptgottesdienst am Morgen, in dem
häufig auch das Abendmahl gemein -
sam gefeiert wird. 

Der Karsamstag ist ein stiller Fei-
ertag. Man gedenkt der Grabesruhe
Christi und es werden keine Gottes-
dienste gehalten, bis  in der Osternacht
wieder die Glocken läuten und die
Kirche hell erstrahlt. Außerdem mar -
kiert der Karsamstag das Ende der 40-
tägigen Fastenzeit.   #
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Laut dem US-Magazin „Forbes“
gibt es weltweit 946 Milliardäre - rund
150 mehr als noch im letzten Jahr. Zu-
sammen besitzen sie 3,5 Billionen Dol-
lar. In Deutschland leben allein 55 Mil -
liardäre, nur in den USA gibt es mehr.
Die Rangliste der reichsten Deutschen
führen nach wie vor die beiden Aldi-
Gründer an. Karl Albrecht verfügt über
ein stolzes Vermögen von rund 20 Mil-
liarden Dollar, sein Bruder Theo besitzt
etwa 17,5. Auch der jüngste Milliardär
der „Forbes“-Liste ist ein Deutscher:
Der 23-jährige Albert von Thurn und
Taxis belegt mit 1,5 Milliarden Dollar
weltweit Platz 488. Der reichste Mann
der Welt aber ist und bleibt Microsoft-
Mogul Bill Gates, er steht auf der Rang-
liste bereits zum 13. Mal auf Platz eins,
mit einem Vermögen von geschätzten
56 Milliarden Dollar.  #                             

Fast jeder zehnte Deutsche lebt
heute in der sogenannten „verfestigten
Armut“. Das bedeutet: Sie besitzen
weniger als die Hälfte des deutschen
Durchschnittseinkommens und das
über einen immer länger werdenden
Zeitraum. Dadurch leiden sie oft unter
Wohnungsproblemen oder fehlenden
Rücklagen. Experten zufolge ist das be-
sorgniserregend. Insgesamt nimmt die
Armut in Deutschland zu und die Kluft
zwischen der bestehenden Unter-
schicht und dem Rest der Gesellschaft
wird größer. Die Angst, der Mittelstand
könne in die Armut rutschen, ist laut
dem Deutschen Institut für Wirtschafts -
forschung jedoch unbegründet, denn
diese Zone bleibe weitgehend stabil. #     

Wir sind arm!

„ ~“ -Layouter
Heinz Dalmühle sucht ein 

kleines 24er Fahrrad.

Redaktion: 0251-5398128
Mobil: 0175-5207708

„ ~“ -Verkäufer Dietmar
Hinrichs hat wieder frische Fische!

(vor dem Aldi/Bohlweg und in
Hiltrup an der Meesenstiege)

Forelle, geräuchert,  Stück 3 Euro
Lachsforelle, 100 gr. 1 Euro

Mobil: 0162-5985214

Anzeigen

Handwerker-Dienstleistungen

Altbau- und Badsanierung

Bodenbeläge,

Hausmeisterdienst

Planung, Beratung,

Bauaufsicht und Ausführung

aus einer Hand

A. Lammertmann

Inselgarten 50

48151 Münster

Wir sind Vize-
kohlemeister!

Hakenkreuze:

Durchgestrichen doch erlaubt
Im September letzten Jahres hatte

das Landgericht Stuttgart den Versand-
händler Jürgen Kamm zu einer Geld-
strafe von 3600 Euro verurteilt, weil er
T-Shirts, Anstecker und andere Artikel
verkauft hatte, auf denen ein durchge -
strichenes Hakenkreuz abgebildet war.
Der Bundesgerichtshof in Karlsruhe
jedoch hat den Mann jetzt freigespro -

chen und somit das Urteil aus Stuttgart
korrigiert. Nazi-Symbole dürfen öffent -
lich gezeigt werden, wenn sofort deut -
lich wird, dass sie sich gegen den Nati -
onalsozialismus wenden, wie zum Bei -
spiel das durchgestrichene Haken-
kreuz. Außerdem muss nun die Staats-
kasse Jürgen Kamm die Auslagen für
sein Verfahren erstatten.  #                       

Post von der Kripo:

Wüste Drohung
Eine ~!-Leserin erhielt neu -

lich einen beängstigenden Brief von
der Kriminalpolizei: Sie müsse drin -
gend zum Verhör auf die Wache am
Friesenring kommen. Warum, wieso,
weshalb - darüber machte das offiziel -
le Schreiben keine näheren Angaben.
Nur so viel: Es handele sich um Sozial-
betrug, angeblich begangen vor ein
paar Jahren. Unsere Leserin hatte auch
nach intensivem Nachdenken keinen
blassen Schimmer, worum es sich da

wohl handeln könnte. Wohngeld? Kin -
dergeld? Hartz IV jedenfalls bekommt
sie nicht. Deshalb hatte sie die Ange -
legenheit auch bald vergessen - und
den Termin bei der Kripo auch. Wenige
Tage später flatterte dann ein Brief von
der Staatsanwaltschaft ins Haus: Ver-
fahren eingestellt, aber sie solle in Zu -
kunft schön aufpassen, dass so etwas
nicht noch mal passiert. Doch worauf
sie denn aufpassen soll, das weiß die
~-Leserin bis heute nicht.   #          
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Text: Paul Demel 

Sie kennen das ja: Alle paar Jahre müs -
sen Sie in den Baumarkt und danach
zu Hause Pinsel und Rolle schwingen.
Wollen Sie nicht tagelang selbst malo -
chen,  müssen sie - spätestens beim
Auszug - eine Fachfirma beauftragen
und dann für die Schönheitsreparatu -
ren schnell 3000 € oder mehr berap -
pen. Allerdings sind vertragliche Ver -
einbarungen zu Schönheitsreparaturen
oft unwirksam. Zur Zeit entscheidet der
Bundesgerichtshof am laufenden Band
zu diesem Thema. Rechtsanwalt Paul
Demel hält Sie auf dem Laufenden.

Verena ist zufrieden. Eben hat Sie
ihrer Mutter geholfen, in eine Senioren -
wohnung umzuziehen und die fühlt
sich dort sichtlich wohl. Die  Arbeit war
mühselig, aber jetzt hat Verena ein paar
freie Tage, atmet auf der Fahrt nach
Hause erst mal durch und freut sich auf
einen schönen Abend. Es ist zwar schon
spät, aber immer noch früh genug, um
ihre Lieblingssendung „genial dane -
ben“ zu gucken. 

Zuhause wartet allerdings eine
Überraschung auf Verena: Der frühere
Vermieter ihrer Mutter schreibt, dass die
bisherige Wohnung noch  frisch gestri -
chen und die Fußbodenbeläge inner -
halb von 14 Tagen beseitigen werden
müssen. Verena fasst sich an den Kopf.
Hatte der Vermieter ihr nicht erklärt, er
wolle das alte Haus grundlegend sanie -
ren, neue Elektrik, neue Leitungen und
so weiter? Noch bevor ihre Lieblingssen-
dung losgeht, guckt Verena in den alten
Mietvertrag ihrer Mutter und kann sich
ein leichtes Grinsen nicht verkneifen -
unter § 3 steht dort wörtlich: „Die
Schönheitsreparaturen werden vom
Vermieter - Mieter getragen.“

Verena denkt sich zu Recht, dass
damit doch völlig unklar ist, ob dse
Schönheitsreparaturen nun vom Mieter
getragen werden müssen oder nicht,
denn es ist ja weder „Vermieter“ noch
„Mieter“ durchgestrichen, beziehungs -

weise unterstrichen. Und irgendwo hat
sie mal gehört, dass an sich der Ver-
mieter für die Abnutzung der Wohnung
ja die Miete kriegt. Sie rechnet sich also
ganz gute Chancen aus, dass sie keine
Schönheitsreparaturen durchführen
muss und setzt sich neben Ihren Mann
aufs Sofa. Mit etwas Zickenarbeit über-
zeugt sie ihn, dass Sportstudio „jetzt
doch nur noch blöd“ ist und schaltet um
zu Hugo Egon Balder und Hella von
Sinnen.

In den nächsten Tagen geht sie
zum Anwalt und wird dort in ihrer Auf -
fassung bestärkt: Wenn in einem sol -
chen Mustermietvertrag nicht eindeutig
geklärt ist, dass der Mieter die Schön-
heitsreparaturen zu tragen hat, geht das
zu Lasten des Vermieters.

Verena entfernt also lediglich die
Fußbodenbeläge und weist die wieder -
holten weitergehenden Vermieterforde -
rungen jedesmal konsequent zurück.

Da kommt dem Vermieter eine
neue Idee. Im Mietvertrag der Mutter ist
nämlich eine sogenannte Tapetenab-
wohnpauschale vereinbart. Für jedes
Mietjahr soll die Mutter sich mit fünf
Prozent an den Kosten einer Neutape-
zierung beteiligen. Solche Klauseln hal -
ten die Gerichte aber für unzulässig und
so traut sich der Vermieter erst gar nicht
zu klagen. 

Neugierig geworden guckt Verena
jetzt in ihrem eigenen Mietvertrag nach
und findet dort eine Musterklausel, dass
sie beim Auszug alle Tapeten beseitigen
muss. Sie will Ihren Anwalt nicht weiter
nerven und sucht selbst im Internet.
Dort findet sie eine Entscheidung des
Bundesgerichtshofs vom 5. 4.2006, dass
solche Klauseln unzulässig und unwirk -
sam sind. „Schon wieder gewonnen“,
denkt Verena und legt ihren Mietvertrag
zurück in die Schublade.

Langsam wird Verena zur Fachfrau
für „Schönheitsreparaturen“ und be -
kommt bei einer Freundin mit, dass
diese beim Auszug die Hälfte der Maler-
kosten bezahlen soll. Denn der Formu-
larmietvertrag der Freundin hat  eine
sogenannte „Quotenklausel“: Falls die
Schönheitsreparaturen zum Ende des
Mietverhältnisses noch nicht fällig sind,
soll sie sich an den Malerkosten beteili -
gen. Weil sie laut Vertrag alle fünf Jahre
renovieren soll, aber nur zweieinhalb
Jahre in der Wohnung gelebt hat, soll
sie jetzt also die halben Malerkosten
löhnen. Sowas kommt den Mietern ge -
gebenenfalls teuer zu stehen, weil diese
sogenannte Kostenquote anhand von
Kostenvoranschlägen von Malerfach-
betrieben errechnet wird. Die meisten
heute auf dem Markt befindlichen For -
mularverträge bestimmen aber in die -
sen Quotenklauseln sogenannte „starre
Fristen“ als Grundlage für die Berech-
nung der Kostenquote. So wie auch
schon im Fall von Verenas Freundin.
Nach dem Mietvertrag muss sie alle fünf
Jahre renovieren. Und diese fünf Jahre
gelten für die Berechnung immer, auch
wenn die Wohnung nach dieser Zeit
noch gar nicht renoviert werden muss,
weil der Mieter die Wohnung pfleglich
behandelt hat, weil er lange im Ausland
gelebt hat oder aus welchen Gründen
auch immer.

Der Bundesgerichtshof hat jetzt
entschieden, dass Quotenklauseln mit
solchen starren Fristen unwirksam sind.
Dabei kommt es nicht einmal darauf an,
ob die starre Frist im konkreten Einzel -
fall tatsächlich zu kurz ist. Allein der
Umstand, dass die Klausel dem Mieter
von vornherein diesen möglichen Ein -
wand abschneidet, macht sie unwirk -
sam. Der Mieter muss dann also die
Kostenquote nicht bezahlen. 

Verena merkt, dass sie zur Zeit
ständig gewinnt und hat kürzlich sogar
davon geträumt, bei „genial daneben“
500 Euro gewonnen zu haben - mit der
Frage „Was ist eine Quotenklausel?“     #

Mietertipp: 

Neues zu den Schönheitsreparaturen
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Text und Fotos: Jörg Rostek

„Hat jemand den Stecker rausgezo -
gen?“, scherzten am Send-Sonntag
gegen neun Uhr Passanten. Denn
plötzlich war es auf einem Teil der
Kirmes dunkel und die Karussells
drehten nicht mehr ihre Runden.
Den Leuten, die mit ihrer Gondel 30
Meter über dem Boden stecken blie -
ben, war eher nicht nach Scherzen.
Jörg Rostek über einen etwas unge -
wöhnlichen Send-Abend.

Wenn auf dem Send plötzlich der
Strom ausfällt, läuft so gut wie nichts
mehr. Die Erfahrung mussten am Sonn-
tagabend zahlreiche Besucher der Müns-
teraner Kirmes machen. Steht man un -
ten auf der Erde, ist das vielleicht nicht
so schlimm, sitzt man aber wie viele
Sendbesucher gerade im „High Energy“,
kann man es schon mit der Angst zu
tun bekommen. Aus 30 Metern Höhe
hörte man deshalb vereinzelte Hilferu -
fe. Denn auch das riesige Pendel, das
einen weit entfernt vom sicheren Bo -
den durch die Luft schleudert, stand
plötzlich still. 

Send ohne Strom:

Die im Dunkeln sieht man nicht
Was war passiert? Niemand hatte

den Stecker gezogen, sondern ein 45
Jahre altes Kabel, das an der Robert-
Koch-Straße entlang läuft, hatte alters -
schwach den Geist aufgegeben. Die
Dunkelheit, die sich darauf hin auf
einen Teil des Sends ausbreitete, war
ungewohnt und unwirklich. Während
über die Hälfte der Besucher die Nacht
gekommen war, vergnügte sich die an -
dere im Licht. Während die einen noch

wie Motten vom Neon angezogen Lachs-
brötchen, gebrannte Mandeln und Zuk -
kerwatte aßen, war bei den anderen
plötzlich Schicht im Schacht mit Lau-
genbrezeln und Käsespießen. 

Auf die Frage, wann denn der
Strom wieder da sei, zuckten die anwe -
senden Polizisten nur mit den Achseln.
Das wüssten nur die Techniker, doch
die wären „irgendwo da draußen“. Das
Rote Kreuz schaute inzwischen nach
den Insassen des „High Energy“, die
noch immer nicht aus ihrer Klemme
befreit worden waren. Denn um die

Anzeigen

Zwei „ ~“ -Verkäufer
suchen jeweils 1-2 Z. mit WC

günstig zu mieten.

Anne H. 01759708822
Michael R. 015203024693

„Denn die einen sind im Dunkeln
Und die andern sind im Licht.
Und man siehet die im Lichte

Die im Dunkeln sieht man
nicht.“

Sicherung zu lösen, braucht man schließ-
lich heiße Elektronen. Dennoch waren
die Jugendlichen guter Dinge, hatten
eher das Gefühl an etwas teilzuhaben,
von dem sie später per Handy Freunden
berichten können: „Ich war dabei!“ 

Nach einer halben Stunde war
dann endlich der Strom wieder da. Kurz
danach dachte schon niemand mehr
daran, dass gerade noch Chaos ge-

herrscht hatte - als wäre überhaupt
nichts gewesen. Die Spaß-Jauchzer der
Erhellten vereinigten sich erneut mit
dem Kreischen der einst Verdunkelten
und es war wieder „High Energy“
angesagt.  #

Außerdem braucht die 

„ ~“ -Redaktion Fahrräder
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Ausstellungen

Ausstellungen 
im Stadtmuseum
Schausammlung:
1200 Jahre Geschichte der Stadt Münster

29. 10. 2006 - 22. 4. 2007: 
Die Wunderjahre - Münster in Fotos 1950 bis 1958

12. 01.2007 - 22. 04. 2007: 
Die Reisen des Fräulein F. 1939 bis 1990

18. 02. 2007 - 20. 05. 2007: 
„schlag-fertig“: 
Schlagende Studentenverbindungen im Kaiserreich

04. 03. 2007 - 06. 05. 2007: 
Peter Granser: Alzheimer

29. 04. 2007 - 08. 07. 2007: 
Gintare Skroblyte - Malereien und Radierungen

Anzeigen

Presse und Informationsamt

Tausend Fragen - eine Adresse
Infos und Service im publikom - Stadtnetz für Münster

www.muenster .de
Portal für Münster und das Münsterland

www.muenster .de/st adt
Service und Infos der S tadtverwaltung

www.muenster .de/st adtteile
Stadtteil-Port ale - von Amelsbüren bis S prakel

www.termine.muenster .org
Münsters V eranst altungskalender

www.muenster .de/st adt/awm
Abfall und Recycling, Ent sorgungskalender

www.muenster .de/st adt/skulpturen
Skulpturen-Rundgang des Presseamtes 

www.muenster .de/st adt/formulare
Vordrucke online - das sp art Zeit und W ege

www.muenster .de/st adt/sozialamt
Alles zum Recht auf Hilfe in vielen Lebenslagen
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Osterrezepte:

Endlich wieder Fleisch

Text: Katha Boßhammer

nicht fehlen. Wer nicht genug gefun -
den hat oder zu faul zum Suchen war,
kann auch bemalte Eier im Super -
markt kaufen - und sich daraus einen
Salat zaubern. Und um die fleischlose

Am Ostersonntag ist die Fastenzeit
endlich vorbei. Dann darf man auch
wieder Fleisch essen, am besten den
traditionellen Lammrücken. Und na -
türlich sollte auch ein Eiergericht

Lammrücken

Zutaten: 
150g Lammrückenfilet (pro Person)
Salz, Pfeffer, Thymian
Olivenöl
5 frische Aprikosen 
4 Schalotten
1 gelbe Paprikaschote
1/2 Glas Weißwein
1 zerdrückte Knoblauchzehe
1/8 l Sahne

Zubereitung:
Schalotten würfeln, in etwas Öl

anbraten. Entsteinte Aprikosen und in
Stücke geschnittene Paprikaschote
dazugeben. Mit Wein ablöschen,
Knoblauch zugeben und bei geschlos-
senem Deckel etwa 15 Minuten dün-
sten. Alles mixen, Sahne zufügen und
weitere fünf Minuten köcheln lassen.
Durch ein feines Sieb streichen. Das
Lammfleisch mit Salz, Pfeffer und
Thymian würzen und in Öl braten. Das
Filet sollte innen noch etwas rosig
sein.   #

Osterpunsch

Zutaten:
4 Beutel Früchtetee
¾ l Kirschsaft
1 Zimtstange
1 Stück Sternanis
1,5 l heißes Wasser

Zubereitung:
Tee, Zimtstange und Anis mit dem

heißen Wasser übergießen und ziehen
lassen. Den Kirschsaft erwärmen. Die
Teemischung durch ein Sieb gießen und
den Kirschsaft dazugeben. Alles verrüh-
ren und warm trinken.  #

Eiersalat

Zutaten:
6 Eier
1 Zwiebel
1 EL Weinessig oder Zitronensaft
4 EL Mayonnaise
50ml Sahne
1 EL scharfer Senf
1 TL Curry
Salz, Pfeffer
3 Tomaten
Kresse

Zubereitung:
Eier hart kochen, pellen und in

Scheiben schneiden. Zwiebel in Ringe
schneiden und mit Eiern mischen.
Essig, Mayonnaise, Sahne und Senf
verrühren, mit Curry, Salz und Pfeffer
abschmecken. Alles über Eier und
Zwiebeln geben. Tomaten waschen
und in Scheiben schneiden und den
Salat damit garnieren. Kresse klein
schneiden und darüber streuen. #

Karottenkuchen

Zutaten:
4 Eier
150g braunen Zucker
250g fein geraspelte Karotten
250g gemahlene Nüsse
100g Mehl
1 TL Backpulver

Zubereitung:
Eigelb und Zucker schaumig rüh-

ren, Karotten, Nüsse, Mehl und
Backpulver unterrühren. Zuletzt das
steif geschlagene Eiweiß unterheben.
In einer Springform bei 175 Grad etwa
35 Minuten backen. Anschließend den
Kuchen mit Zuckerguss bestreichen und
Pistazien darüber streuen. #

Zeit zu überbrücken, ist der Struwen
am Karfreitag vor allem für Münstera -
ner ein Muss.

Guten Appetit!

Makrelenpfanne

Zutaten:
400g Reis
700g Makrelenfilet
2 EL gehackte Petersilie
Butter
3 EL Tomatenketchup
Sahne

Zubereitung:
Fisch zwei Minuten in heißes

Wasser legen, enthäuten, entgräten
und in kleine Stücke schneiden. In der
Pfanne mit Butter anrösten. Gekochten
Reis, Fisch und Petersilie in einer
Schüssel mischen, Ketchup und Sahne
zu einer rosigen Soße verrühren und
darüber geben. Mit grünem Salat ser-
vieren.  #

Struwen

Zutaten:
500g Mehl
3 Eier
3/8 Liter Milch
40g Hefe
2 EL Zucker  
30g Butter
1 Prise Salz
ca. 125g Rosinen (je nach Geschmack)
Öl/Butter zum Braten

Zubereitung:
Hefe mit etwas lauwarmer Milch

anrühren, Mehl in einer Schüssel mit
Hefe verrühren. ¼ Stunde aufgehen
lassen, dann die restlichen Zutaten
hinzugeben. Den Teig geschmeidig
schlagen. Eine Stunde gehen lassen,
dann in Öl zu kleinen, flachen Kuchen
braten.  #
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Texte: Heinz Dalmühle

Schmökerecke
Grün für die Großstadt
Der Garten auf der Fensterbank
Kräuter, Gemüse und Zierpflanzen
auf kleinstem Raum angebaut
von „ ~ ” -Layouter Heinz Dalmühle

Wer nicht über einen eigenen Garten verfügt, aber einen Balkon, ein
kleines Dach oder vielleicht nur eine Fensterbank bepflanzen kann,
findet in diesem Buch einen wertvollen Ratgeber. Der Autor schreibt
aus persönlicher Überzeugung und, was noch wichtiger ist, aus alltäg -
licher und praktischer Erfahrung. So gibt er machbare, interessante
und ausführliche Hinweise über die Möglichkeiten, auf kleinstem
Raum Gemüse, Zierpflanzen und Kräuter anzubauen.

Einige antiquarische Exemplare abzugeben für 12 Euro

Anfragen telefonisch: 0175-5207708 
oder in der „ ~ ” -Redaktion 0251-5389130, 
persönlich abzuholen bei „ ~ ” , Overbergstr. 2, 48145 Münster

Von der grünen Wiese

Wildkräutermenüs für jede Jahreszeit

Kräuterrezepte von Regina van Eickels

Die vorliegenden Rezepte in zwölf Menüs zu den zwölf Monaten geben
für jede Jahreszeit Anregungen zum Kochen und Gästebewirten mit
Wildkräutern. Sie wurden bei unseren „ ~ ” -Kräutertouren und in
zahlreichen Kochkursen erprobt und gelobt.

Regina van Eickels, Jahrgang 1951, lebt im Sauerland.
Sie ist Sonderschullehrerin, Phytotherapeutin und Hobbyköchin, hat bei
unseren „ ~ ” -Kräutertouren mit uns gekocht und veranstaltet für
den Verein „Waldschule Münsterland“ und die „Biologische Station
Rieselfelder“ regelmäßig Kräuterkochkurse. 

Von der grünen Wiese
Wildkräutermenüs
für jede Jahreszeit

Kräuterrezepte von

Kreutlein - rühr mich an

Zwölf neue Kräutermenüs für jede Jahreszeit 

Neue Wildkräuterrezepte von Regina van Eickels

Dies ist der zweite Band mit neuen Rezepten von Regina, der Anfang des
Jahres 2007 erscheint. Die Menüs des ersten Kochbuchs waren so lecker,
dass einige Wildkräuterfans schon alle Rezepte nachgekocht haben.
Deshalb hat Regina van Eickels jetzt eine Sammlung neuer Rezepte
zusammengestellt. Sie sind ab Februar, spätestens zu unseren neuen
Kräuterkursen im Frühjahr zur Bärlauchzeit zu haben.
Alle Bücher je 12 Euro, abzuholen in der „ ~ ” -Redaktion,
Overbergstr. 2, 48145 Münster 
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Texte: Barbara Blasum 

Schmökerecke II
Achtung: der Titel verrät es schon

- dies ist kein leises Buch! Da brüllt
u.a. der König der Tiere den stärksten
Mann um, während der Elefant mit
seinem Getröte einen Baum in die
Knie zwingt - ganz zu schweigen vom
Köter, dessen Gebell den Dieb ver-
schreckt. Die kürzeste Attacke dauert
nur 2 Min., die längste 13 Stunden.
Getoppt wird das Ganze durch einen
kleinen Jungen, der tatsächlich be -
hauptet, Tag und Nacht schreien zu
können. Warum er das tut? Ganz ein-
fach: er hasst die Stille! 

Trotz allem Lärm und Geschrei
muss der Leser immer wieder über die
ausdrucksstarken Bilder des Autors
schmunzeln und entdeckt vielleicht.

sogar Ähnlichkeiten zum eigenen
Sprössling. Es heißt zwar: „In der Ruhe
liegt die Kraft“, aber manche bringt
die Stille eben eher „auf die Palme“. 

Aus dem prallen Leben gegriffen
ist dieses Thema, dessen gereimtes
Gebrüll auch ein originelles und um
Verständnis bittendes (Trost-)Geschenk
für lärmgeschädigte Nachbarn und
Großeltern sein kann.   #

Barbara Blasum
Heine,Helme:  Die Krachmacher.
München: Hanser, 2006. 
24 S., Ill. (farb.), 
ISBN 3-446-20788-0, 
fest geb., Euro 10,--
Bilderbuch ab 4 Jahren

Hortense Ullrich/Joachim Friedrich:
PinkMuffin @ BerryBlue. 
Betreff: Irrläufer. 
Stuttgart: Thienemann Verlag, 2007.
237 S., ISBN 978-3-522-17902-7, 
Euro 12,90
Jugendroman ab 12 Jahren

Können Walkürenbällchen Halluzina -
tionen auslösen? Das Gros des Kuchen-
geschwaders ist von der Spezialität des
Cafe Kränzchen hingerissen, aber wa-
rum beginnt eine der Kaffeetanten
plötzlich nach deren Genuss zu gak-
kern und will partout ein Ei legen? Als
dann noch ein windiger Winkeladvo -
kat dem Cafehausbesitzer ob dieser
Geschehnisse nichts Gutes verheißt,
muss sein Sohn Berry sich darüber per
mail mit seinem Freund austauschen.
Leider vertippt er sich in der Aufregung
in der Adresse, und plötzlich stecken
er und die Leser mittendrin in einem
schrägen und völlig verrückten Aben -
teuer, das alle von der ersten bis zur
letzten Seite ganz schön auf Trab hält.

Berry, von Natur aus gutmütig und
eher etwas phlegmatisch, lernt durch
diesen Irrläufer MAX (Mathilda Antonia
Xenia), Marke verwöhnte reiche Tussi,
kennen. Sie vermittelt ihm den durch -
geknallten Detektiv Kuhlhardt mit sei -
nem ungewöhnlichen Kompagnon Li -
pinski, der nur durch James Bond-Zi -
tate davon abgehalten werden kann,
Klienten ans Bein zu pinkeln. Aber das

ist nur eine kleine Episode der Ge-
schichte. Der Vater von MAX besitzt
einen Kosmetikkonzern und soll von
Neidern ruiniert werden. Im wahrsten
Sinne des Wortes geht es im Schweins-
galopp durch diesen E-Mail-Liebes-
Krimi, in dem es zwischen den beiden
Teenagern Berry und Max ab und zu
auch ganz schön funkt und knistert.
Die Spannung, ob die Aktion des Un-
dercover-Agenten im Schweinestall
erfolgreich ist oder sich die beiden
endlich mal Auge in Auge gegenüber-
stehen, steigt von Seite zu Seite, aber
der Schluss soll hier auf gar keinen Fall
verraten werden!

Beide Autoren haben den Roman übri -
gens per E-mail entwickelt und auch
in E-mail-Form geschrieben. Sie sind
gespannt, wie er bei ihren Lesern an -
kommt. Ich bin rundum begeistert,
aber wer noch bis zum 30. 6. 2007 am
Gewinnspiel teilnehmen möchte, soll -
te unter www.thienemann.de sein
Glück versuchen. Die Lösung liegt onli-
ne!   #

Barbara Blasum
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Anzeigen

Frisches aus dem
eigenen Garten!

· Anlage und Pflege von ökolo-
gischen Gemüsegärten

· Biologische Pflanzenschutz- 
und Düngeberatung

· Teichpflege, allgemeine 
Gartenpflege

· Grabpflege

natürlich vom Gärtner

mhoekman@web.de
Fon: 0173-1771300

Wir treffen uns um 12.00h bei der Gaststätte Wilhelmer und sammeln ein paar frische Kräuter
in der Gasselstiege. Von 13.30h bis 15.00h werden wir mit Kräuter-Gina einfache und preis-
werte Gerichte zubereiten, die wir dann auch gemeinsam verspeisen. Bitte Sammelkörbchen,
Stofftasche, Messer oder Schere mitbringen. Voraussetzung ist einigermaßen trockenes Wetter,
die Teilnehmerzahl ist nicht begrenzt. Eine verbindliche Anmeldung bis Dienstag, 24. 04. 07
ist erforderlich. Tel: 0251-5389128  Kosten: Lebensmittelumlage plus eine freiwillige Spende.
Regina van Eickels ist Sonderschullehrerin, Phytotherapeutin und Kochbuchautorin und leitet
unter anderem für den Verein „Waldschule Münsterland“ und die „Biologische Station Riesel-
felder“ regelmäßig Kräuterkochkurse. Heinz Dalmühle ist Dipl.-Designer und Layouter von
„draußen!“, seit über 30 Jahren Wildkräuter-Liebhaber und Autor von „Grün für die Großstadt“.

Am Dienstag, 1. Mai 2007, ist es soweit:
Es gibt wieder eine ~-Kräutertour mit der 
Kräuter-Gina und dem Kräuterhexer von ~

Wildkräuterkurs
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Paul Demel
Rechtsanwalt

Fachanwalt für

Miet- und Wohnungseigentumsrecht

weitere Schwerpunkte:
Baurecht - Sozialhilfe - Familienrecht - Nachbarrecht

Bahnhofstr. 5    48143 Münster      e-mail: rechtsanwaelte.demel.topp@t-online.de

Tel.: 02 51 - 414 05 05      Fax: 02 51 - 414 05 06 

Anzeigen

CDU und FDP
erzwingen
Studiengebühren
Jetzt werden auch
Münsters Studieren-
de finanziell zur
Ader gelassen.

Rüdiger Sagel
Landtagsabgeordneter

ruediger.sagel@landtag.nrw.de

Tel: 0251-6090916

www.sagel.info

Der Beschluss des Senats zur Einführung von 275
Euro Studiengebühren pro Semester ist der Landes-
regierung zu verdanken, die den Hochschulen die
Entscheidung zum Teil gegen ihren Willen aufgenö-
tigt hat. Für Münster und die StudentInnen ist das
kontraproduktiv: Die Universität verliert Studierende,
womit Zuschüsse verloren gehen, und es gibt keine
Chancengleichheit mehr, denn wer reiche Eltern hat
ist besser dran. 




